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2  Fonter,  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeit 

ist  es  nicht  vielmehr  das  Faustische  in  ihm,  das  retigions-psycholo- 
gische  Problem,  wekhes  die  Dichter  wie  die  Denker  aller  Zeiten  so 
mächtig  zu  ihm  hingezogen  hat,  trotzdem  er  der  Apostat  heißt? 
ist  es  doch  vorzugsweise  das  Volk  der  Dichter  und  Denker,  welches 
trotz  der  Tatsache,  daß  gerade  seine  Vorfahren  es  waren,  die  bei 
Straßburg  von  ihm  geschlagen  wurden,  diesem  Drange  gefolgt 
ist  und  weiter  folgt  Kaum  ist  das  an  Julian-Dichtungen  reichste 
19.  Jahrhundert  zur  Rüste  gegangen  und  das  20.  angebrochen,  als 
sein  Genius  neben  einem  Julian-Roman  drei  Julian-Dramen,  davon 
das  eine  geschrieben  von  einem  der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  und 
bestimmt  zur  Aufführung  auf  Vereins-  oder  GeseOschaftsbühnen,  aus 
dem  Füllhorn  seiner  Gaben  auf  das  deutsche  Volk  ausgeschüttet  hat 

1.  Trotzdem  seine  kleine  Gestalt  und  -  außer  den  leuchtenden 
Augen 1)  —  überhaupt  sein  Äußeres  ihn  nicht  zum  Helden  bestimmte, 
muß  er  doch  in  seiner  Persönlichkeit  etwas  mächtig  anziehendes 
gehabt  haben.  Wie  hatten  sonst  nach  seinem  Tode,  in  einer  Zeit, 
wo  dies  äußerst  gefährlich  war,  so  viele  ausgezeichnete  Minner  mit 
solcher  Verehrung  von  ihm  sprechen  können?  Und  das  waren 
nicht  bloß  ehemalige  Offiziere,  weiche  unter  ihm  gefoüiten  und 
dann  das  Schwert  mit  der  Feder  vertauscht  hatten,  wie  Eutrop, 
der  urteilt»*)  daß  dieser  hervorragende  Mann  das  Reich  in  aus- 
gezeichneter Weise  gelenkt  haben  würde,  wenn  die  Geschicke  es 
zugelassen  bitten,  Ammianus  Marcellinus,  der,  ohne  seine 
Fehler,  Erregbarkeit,  Redseligkeit,  Aberglaube,  Popularititssucht 
zn  verschweigen,  ihn  doch  den  wahrhaft  heroischen,  durch  die 
Herrlichkeit  ihrer  Taten  wie  angeborene  Majestät  ausgezeichneten 
Geistern  zuzahlt *)  Magnos  von  Karrhai,  Eutychianos  u.  a. 
Das  waren  auch  nicht  bloß  Rhetoren  und  Anhinger  seiner  religiösen 
Anschauungen  wie  Eunapios,  der  ihn  den  »Königlichsten  auch  in 


*)  Amm.  Marc  XV,  S.  lo  «orö  nun  nr«rsftrtH»imtfij.    Bei  Eichen- 

dorff  sagt  der  ahe  Severos: 

•Wie  oft  auf  meinen  Knien  wiegt'  ich  ah  Knabe  dich, 
Hatt'st  so  schöne  große  Augen,  wie  in  dem  Himmel  frei 
Und  tief  war's  da  zn  schauen  - .* 

Über  sein  sonstiges  Aussehen  vgL  Arch.  Jahrb.  XVI,  54.  *)  X,  16,2. 

Jtk     ^^*^W^%  *  •  Ä  -  ■*       *  M.  *  _  *_ ^^  _  fr  *  _%%_  fr  ^         fr.*  ^^^^^» ^bm        --* 
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Basilius,  Speise  für  das  Heer.     Dieser  konnte  ihm  nur  fünf  Gersten- 
brote schicken.     Darüber  geriet  Julian  in  höchsten  Zorn. 

alle  sine  gebaere  waren  tobelich, 
er  war  der  christenhaite  wuoterich. 

Er  ließ  alles  Korn  abmähen  und  Salz  auf  den  Acker  streuen1)  und 

drohte,  alle  bei  seiner   Rückkehr  umbringen  zu   wollen.     Da  warf 

sich  Basilius  vor  dem  Altare   der  Kirche  nieder  und  flehte  Maria*) 

um  Schutz  an. 

Darauf   zog    dem   Julian    ein   gottesfürchtiger   Herzog  Mcr- 

kurius  entgegen. 

sine  hulde  wolt  er  gewinnen 
mit  scazze  oder  mit  gedinge. 

Julian  verlangte,  daß  er  von  Gott  abfiele  und  seinem  Gotte  untenan 
würde.  Als  Merkur  sich  dessen  weigerte,  ließ  Julian  ihn  martern 
und  zuletzt  köpfen.  Basilius  ließ  ihn  in  seinem  Münster  begraben 
und  seinen  Schild  und  Speer  ebendaselbst  aufbewahren. 

Die  himmlische  Jungfrau  aber  erschien  dem  Basilius:  »Dein 
Gebet  ist  erhört  Heute  folgt  die  Befreiung.«  Darauf  spricht  sie 
zu  Merkurius:  »Stehe  aus  deinem  Grabe  auf  und  räche  den  Gottes- 
mann an  seinem  Feinde.«  Dieser  steht  auf,  greift  zu  Schild  und 
Speer,  steigt  auf  sein  Roß  und  reitet  dem  Julian  nach.  Als  dieser 
ihn  erblickt,  ruft  er  aus:  wich  sehe  Merkurium  dort  her  fahren;  für- 
wahr, er  will  mich  zu  Tode  schlagen.«  Die  Umgebung  verstand 
den  Sinn  der  Rede  nicht,  Merkurius  aber  durchbohrte  den  Kaiser. 
Die  Römer  flohen  und  ließen  den  Leichnam  liegen. 

sin  lichnäme, 

saget  das  buoch  zewäre, 

wället  ze  Constenoble 

in  dem  peche  unt  in  dem  swebele. 

Da  weilt  er  unabänderlich  bis  an  den  Jüngsten  Tag.     Merkurius 

aber  stieg  wieder  in  sein  Grab  hinab.    Am   andern   Morgen  ging 

t)  Hieran  knüpft  wohl  an  die  Erzählung  in  dem  über  miraculorum 
des  Caesarius  von  Heisterbach  III,  74  (herausgegeben  von  AI.  Meister, 
Rom.  Quartalschrift,  Suppl.  XIII,  Rom  1901,  S.  197):  Julianus  imperator 
cum  coepisset  prius  esse  humanus  et  catholicus,  postea  factus  est  haereticus 
crudelis  et  ita  inhumanus,  ut,  creditur  propter  eius  perfidiam  et  crudelitatem, 
tdlus  emarcuit,  seges  modica  et  quasi  nulla  crevit,  inedia  atque  fames  magna 
imraJuit  Das  Bild  der  Maria  wird  herumgetragen:  fugiebat  omnis  inhrmitas 
et  roessis  rediit  atque  sterilitas  cessavit.  *)  Wie  bei  Araphilochios,  ist 

diese  an  Stelle  von  Christus  getreten. 


Ticämiig  ite  jml  neuer  Zeit 


ri*4  in  Müimer  amgeättirt  «m£  $s 

TM:   TJtxüsms  i»  Abtrimuge  ICivstr 

het  tob  Goct  abigBttjflgt  ioxcbt  eist  «w- 

geiwabmkher   J&r&cbeflt    Ennewemag    vter 

vocsesKOet  toc  der  Hock  Etftat  VoT% 


GynnDsd  Psxfim  Soöeats  Jesou  »  J 
Anna  r664w    Des  6.  nrni  T.  Nc*embre>*  *)    Dock  ist 


iii'j- :  n'II    *i 


Ei  Srip  en  t694  in  Augsburg  atrfgefihnes  SÄ*,  dessen 


*        k,       «4     .<4"        — 


Oonfit  Sen  Jafanas  Ex  brfe&a  Doctore  htfebeisstmus 
Jfaps.  et  Traums,  A  Dnrtn  Kernest  Maceüo  TtaiituSt 
V«m  sfifrffnbn  Wiscnsdnfft  aafjgebbsen,  wird  ab  ein 
Abtrinmjger,  Teuflischer  Zauberer.  Bhit-durstiger 
T?ok,  Vas  der  Götrüchen  Gerechtigkeit  auf  die  Fleiscb-Ranck  ge- 
Hot  Jfcrzr  raa  der  Orirofech-stodirenden  Jagend  in  dem  Gyn*» 
mb  der  SodeäE  Jon,  zn  Angspurg,  Bey  S,  Sahator  In  einein 
Tnv-SpM  vorgesfcflet,  Den  3.  und  6,  Hertet-Monaths»  Im  Jahr  1644, 
AappH£  gedruckt  bey  Maria  Magdalena  Utzschneiderin««*)  Hier 
«stör  Bemxtznng  des  Ingotstädter  Drama  von  1 60S  (1 7>  unverkennbar. 

Pars  L    Jnlianus  Apostata. 

Sc  L  J.  erbebet  sich  mächtig  wegen  \iIEUtig-eriehrneter  Wissen- 
sdafB;  zn  welchem  flime  noch  mehr  schmeichlerischen  Anlaß  geben 
sne  Hof-Herren. 

Sc  IL  J.  wider  Einrathen  seiner  Hof-Herren  beschliesset  mit 
Feuer  and  Scfawerdt  aiißzutflgen  die  Abgötterer  in  dem  gantzen  Reich. 

Sc  IV.  Fünf  zauberische  Philosoph!  holten  Rath  ein  von 
cku  Teufd,  Julianum  von  Christo  und  dem  Glauben  abzuziehen. 

Sc  VII.  Sie  überreden  nach  vilem  Qezänck  Julianum  zur 
Abgötterey. 

Chorus  L  Die  Abgötterey  belustiget  Julianum  bey  der  Zu- 
sunmenkunfft  der  Götter,  aber  der  wahre  Qottes-Dienst  zerstöhret 


f)  Erwähnt  von  Sommervogel ,  Biblioth&que  de  la  Compagnie  de 
)(sas  V  1444.  Bahlmann,  Jesuiten-Dramen  der  niederrheinischen  Ordens- 
provinz (Beiheft  XV  zum  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  (Leipzig  1 896),  S.  1 03. 
}  Weiler,  Soapeum  XXVII,  S.  175,  Nr.  711. 
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Die  andern  Teufel  mahnt  er  die  Christen  teils  zu  verhöhnen,  teils 
aufzureizen,  teils  zu  verleumden. 

•So  wird  das  Christenthum  zum  Spotte 
Und  Hahnrei-Zeus  zum  höchsten  Gotte.« 

So  erscheint  denn  auch  Julian  als  eine  jämmerliche,  teils  schwär- 
merische, teils  heuchlerische,  teils  lächerliche  Person.  Der  nächste 
(2.)  Aufzug  zeigt  ihn  in  seinem  Arbeitszimmer  in  Paris  meditierend: 

O  Wahrheit,  errette  mich  Kranken, 

Daß  mich  nicht  erdrücke  die  Last  der  Gedanken, 

Du  Lichtgeborne,  o  komm,  erscheine, 

Daß  du  mir  lösest  die  dunkle  Frage: 

Wozu  ich  die  Fesseln  des  Daseins  trage. 

Was  ist  die  Wahrheit?    Der  Nazarener, 

Der  Gott  sich  nannte  und  Gottes  Versöhner? 

Ein  Gott,  der,  wenn  ihn  der  Jude  schlug, 

Die  Schmach  und  Schande  feigherzig  trug 

Und  wehrlos  am  Kreuz  sich  ließ  ermorden, 

Statt  zu  vernichten  die  Mörderhorden? 

O  nein,  Ihr  predigt  dem  Cäsar  vergebens, 

So  feige  Geduld  als  die  Krone  des  Lebens. 

Ist's  Wahrheit,  was  mir  der  schlaue  Kaiser 

Zu  glauben  gebeut,  als  Kluger  und  Weiser? 

Er,  der  die  Mirchen  der  Mönche  hütet, 

Den  Mord  verdammt  und  Dolche  mietet 

Für  mich,  der  zu  ihm  als  Nächster  ich  stehe? 

Das  Blutmeer,  das  um  den  Thron  ich  sehe, 

Mir  scheint  es  zu  rufen:  O  Kaiser,  du  lügst! 

Doch  wie  du  selber  die  Welt  betrügst, 

So  zahl'  ich  mit  Log  die  Lüge  dir. 

Noch  heuchl'  ich  -  Ihr  Götter,  vergebt  es  mir!  - 

Zu  glauben  dem  Kliffer  im  heiligen  Amt, 

Der  heute  laut  den  Anns  verdammt 

Und  morgen,  wenn  es  der  Kaiser  begehrt, 

Den  gestern  Verdammten  als  göttlich  verehrt 

Dir,  Mutter,  machte  das  Kreuz  das  Leben  schwer, 

Und  wenn  ich 's  zerbreche,  narrt  keinen  es  mehr. 

Mit  diesen  Worten  sucht  er  ein  kleines  Kreuz,  weiches  er  von  seiner 
Mutter  geerbt  hat,  zu  zerbrechen.    Es  bleibt  unversehrt    Er  ruft  die 

Olympier:  •Kommt!  in  reiner  Schöne 

Zu  trösten  die  Weisen  der  Menschensöhne,« 

zuletzt  Venus.    Da  erscheint  ihm  Krotenlore  als  diese.    Julian  ver- 
langt, daß  sie  das  Kreuz  zerbreche,  wenn  er  sie  nicht  für  bloßem 
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kündete  der  Genius  und  eine  innere  Stimme  sagt  es.  Ich  will  Dein 
Reich  hienieden  befestigen,  dann  nimm  mich  auf  zu  Dir,  Helios!' 
Zwar  kann  er  diese  Mission  nicht  erfüllen,  ohne  Christus  und  die 
Galiläer  zu  bekämpfen  -  mit  Spott  über  den  toten  Zimmermanns- 
sohn, mit  Ernst  in  der  Schrift  gegen  die  Galiläer,  welche  er  in  der 
Nacht  vor  seinem  Tode  vollenden  will  -,  aber  die  Christen  sind 
ihm  nur  geistig  blind.  »Zieht  alle  in  Frieden,  ihr  Verblendeten!" 
ruft  er  dem  Maris  von  Chalcedon  zu,  der  den  Blitz  des  Himmels 
auf  den  Renegaten  niedergerufen  hat  So  stirbt  er  auch  ruhig  und 
hoffnungsvoll:1)  »Nimm  zurück,  Erde,  was  du  mir  geliehen  hast! 
Die  Seele  kann  erst  von  den  Fesseln  des  Körpers  befreit  wahrhaft 
glücklich  sein.«  »Ich  sterbe  ohne  Reue,  weil  ich  ohne  Schuld  ge- 
lebt habe.  Beweint  nicht  einen  Fürsten,  der  unter  die  Sterne 
versetzt  wird«. 


l)  Nach  Amm.  Marc  XXV  3,  15  ff.    Vgl.  oben  S.  42  f. 


Besprechungen. 


Oldenberg,  Hermann,  Die  Literatur  des  alten  Indien. 
Stuttgart  und  Berlin  1 903.  J.  Q.  Cottasche  Buchhandlung  Nach- 
folger.   IV,  299  Seiten.     8#.     Preis  5  M.1) 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  ist  dazu  angetan,  Leser  in  bdki 
Scharen  zu  locken;  verspricht  er  doch  nicht  etwa  nur  über  die  vediscbe,  de 
Sanskrit-,  Pali-  oder  Prakrit-literatur,  über  die  wissenschaftliche,  teduisd* 
religiöse  oder  schöne  Literatur  Altindiens  zu  berichten,  sondern  über  dt 
•Literatur  des  alten  Indien«  schlechthin.  Die  zweite  Auflage  von  A.  Weben 
•Akademische  Vorlesungen  über  Indische  Literaturgeschichte11  ist  1876  er- 
schienen, L  von  Schrceders  Werk  »Indiens  Literatur  und  Kultur  in  kW* 
rischer  Entwicklung«  1887.  Wer  da  weiß,  wieviel  die  Indologie  seit  diaer 
Zeit  geleistet  hat,  der  Indologe,  der  Historiker  (namentlich  auch  Ar 
Literarhistoriker),  der  Folklorist,  aber  auch  der  harmlose  Literaturfmind,  der 
in  seinen  Mußestunden  sich  gern  auch  darüber  unterrichtet,  was  in  v* 
gangenen  Tagen  die  Völker  anderer  Zonen  gesungen  und  gesagt  haben,  * 
alle  werden  nach  dem  Buche  greifen,  dessen  Titel  so  viel  verspricht  Obt 
sein  Programm  äußert  sich  Oldenberg  S.  3,  indem  er  sagt,  er  wolle  in  sein« 
Buche  »den  Versuch«  machen,  »die  Geschichte  der  indischen  Litentnrb 
ihren  Hauptzügen  darzustellen41,  und  S.  6,  am  Ende  des  einleitenden  Kapnm\ 
sagt  er:  »Wie  auf  dem  weiten  Wege  vom  Rigveda  bis  zur  dranutbdaf 
Dichtung  sich  die  Leidensgeschichte  der  Seele  eines  reichbegabten  Volkes  M 
der  Qeschichte  seiner  Literatur  spiegelt,  wollen  wir  darzustellen  versuch** 
Die  zweite  Fassung  dieses  Programms  kommt  mir  nicht  gerade  als  gUkMtfj 
vor.  Wenigstens  vermag  ich  nicht  zu  sehen,  inwiefern  sich  z,  B.  in  der  Wti 
des  Rigveda,  dem  Epos,  der  Kunstdichtung  selbst  nach  Oldenbergs  Di 
Stellung  die  Leidensgeschichte  der  Seele  des  indischen  Volkes  spiegeln  flR 

An  positivem  Inhalt  ist  Oldenbergs  Buch  viel  ärmer,  als  irgend  dtf 
bin  jetzt  vorhandene  Qeschichte  der  indischen  Literatur.  Aus  der  vednxM 
Periode  wird  ausschließlich  behandelt  der  Rigveda  und  der  Äthan« 
veda  (S.  40  44),  dessen  Titel  nur  in  einer  Anmerkung  genannt  wird.  01 
Yajurvcdcn  wie  der  S&maveda  werden  weder  erwähnt,  noch  wird  HÜ 


')  l>ic  indischen  Namen  and  Titel  waren  in  der  Handschrift  der   .„„^ 

»ptnlum«  nach  der  üblichen  Transkription  gegeben,  die  aber  ans  praktischen  Ortadatll 
tluitliurmiiit  «n>te«  kannte. 
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Nee  sunt  qui  tumulis  prostrata  cadavera  condant, 

Pestifera  nullus  civis  in  urbe  manet; 
Nee  fundit  solitus  cantus  super  astra  colonus, 

Curva  ubi  per  glebam  ducit  aratra  rudern. 

Nee  mediana  potest  saevum  depellere  morbum, 
Dum  moritur  medicam  qui  dare  debet  opem; 

Nee  deus  ullus  adest  miseris  qui  ferre  salutem 
Iam  velit    --     —     -     —     —     —     —  i) 

Schildert  er  uns  Finnen  und  Geschwüre  eines  Syphiliskranke 
so  erreicht  er  die  Wirkungskraft  des  Fracastoro.  *)     Nur  seine  Bd 

')  Am.  III,  14;  vgl.  Thukydides,  De  hello  Pelop.  II,  48 ff.;  Luattii 
De  Rer.  Nat.  IV,  11 38  ff.  (Brieger).  *)  Epig.  IV,  4: 

Utque  solent  putri  de  terra  tubera  nasci, 

Egerit  ut  feras  putrida  uligo  suas, 
Plurima  sie  nostros  Scabies  foeda  oecupat  artus 

Quadruplici  forma,  et  pustula  saeva  scatet 
Haec  multum  puris  coneepit  livida  tabo, 

Sub  cute  quae  saniem  paverat  usque  suam; 
Ast  alia  exterius  carnoso  feta  tumore 

Prominet,  et  papulae  est  similanda  fabae, 
Verrucae  in  morem  sed  tertia  turgida  crevit, 

Perque  manus  nostras  repserat  atque  pedes; 
Arida  quarta  gerens  sicco  sed  cortice  squamas 

Decidit  atque  breves  fort  violenta  moras. 
Inde  dolor  similis  podagree  cruciatibus  artus 

Afflixit,  requiem  nocte  dieque  negans. 
Hinc  caput  infirmum  et  mihi  foedus  anditus  oris, 

Et  lectum  atque  aedes  omnia  fetor  habet 
besser  Fracastoro,  Syphilis  II,  360  ff.  (Patavii,  1739): 

Ut  saepe  aut  cerasts  aut  Phyllidis  arbore  tristi 
Vklisti  pinguem  ex  udis  manare  liquorem 
Corticibus»  mox  in  lentum  durescere  gummi, 
Haud  secus  hac  sub  labe  solet  per  corpore  mueor 
Diffluerc,  hinc  demum  in  turpem  concrescere  callura. 

Qrandia  turgebant  foedis  absoessibos  ossa 
Ukera  (prob  divum  pietatem)  infonnia  pukhros 
ftscebant  ocutos»  et  diae  Inas  amoran, 
Pasctbantque  acri  corrosas  vulnerc  nares. 

«««%»«  tiquefaeta  mau  ejLCjreiueuta  vklebis 
Assidue  sputo  inunundo  fhritare  per  ora. 
Et  targum  ante  pedes  tabi  mirabere  Humen. 

YgL  auch  Brmt  Caraüwu  149S,  BL  107;  Ptfomsas»  Invectiva  contn  u 

Veneria  August*.  15U»  «sw\ 
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lerinnen,  alten  Kupplerinnen,  heruntergekommenen  Dichter  und  Philo- 
sophen sind  leider  bei  weitem  häßlicher  als  ihre  unglücklichen 
Kollegen  des  Altertums  und  der  italienischen  Renaissance.1) 

Solche  geschmacklosen  Darstellungen  können  wir  nur  als  eine 
naive  und  übertriebene  Bewunderung  für  die  alten  Klassiker  be- 
trachten. Eben  dies  soll  ihn  dazu  bewogen  haben,  den  Titel 
Amores  für  die  Sammlung  seiner  erotischen  Gedichte  zu  wählen, 
seine  Oden  in  vier  Bücher  zu  teilen  und  ein  Buch  Epoden  und  ein 
Carmen  Seculare  beizufügen.  Daß  aber  die  strenge  Nachahmung 
der  lateinischen  Meister  seinem  Stil  und  seiner  Form  keinen  großen 
Vorteil  geliehen  hat,  beweisen  die  grammatischen  und  prosodischen 
Fehler,  wovon  die  späteren  Oedichte  auch  wimmeln.  Gewiß  scheinen 
die  Zeiten  eines  Petrus  Lotichius  noch  fern  zu  sein! 


»)  Od.  I,  25,  26,  28;  H,  16;  vgl.  besonders:  Homer,  Od.  XIII,  429;  Horaz, 
Od.  IV,  10;  V,  8;  Epod.  VIII,  XII;  Propertius  V,  5;  Ovid,  Am.  I,  8;  Martialis 
111,44,  93;  und  unter  den  italienischen  Humanisten:  Ariosto,  contra  Lyden 
(bei  Carducci,  Poesie  latinedi  L  A.,  Bologna,  1876);  D'Arco,  Num.  IV,  53; 
Pöliziano,  Epig.  XUV;  Od.  IX. 
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it  nein,  wünschte  freie  Hand  zu  behalten,  um  in  der  »Kriegs- 
tung*  seines  »Mitternachtsblatts"  gegen  Tieck  loszugehen.  Raupach 
ar  faßte  diesen  Brief  als  ein  Eingehen  auf  seine  Bitte  auf,  schrieb 
nerseits  je  einen  Brief  an  Müllner  und  Houwald  (die  nicht  erhalten 
d),  wünschte,  Müllner  solle  auf  beide  antworten  und  in  einem 
Asien  Briefe  das  Aufhören  der  Fehde  ankündigen  und  um  Er- 
limis  bitten,  alle  vorangegangenen  Stücke  drucken  zu  lassen, 
um  sollten  Raupach  und  Houwald  ihr  Einverständnis  mit  diesem 
mc  aussprechen  und  damit  das  Ganze  beendigen.  Es  scheint, 
B  Müllner  mit  diesem  Plane  einverstanden  war,  trotzdem  mußte 
tupach  melden  (19.  Juni  1827),  daß  aus  dem  Briefwechsel  nichts 
«Jen  könnte,  weil  Houwald  zurückträte.  So  zeigte  dieser  auch 
i  dem  hier  geplanten  kritischen  Feldzuge  seine  friedliche  Gesinnung. 
Die  oben  abgedruckten  Briefe,  die  inhaltlich  wertvoll  und 
schlich  nicht  ohne  Reiz  sind,  haben,  wenn  ich  sie  recht  würdige, 
4  ein  anderes  Interesse  als  das,  welches  ihnen  durch  Sachinhalt 
1  Form  zukommt:  sie  zeigen  die  Mitglieder  einer  Gruppe  in 
önster  Eintracht  und  ungetrübtem  Einverständnis  und  beweisen, 

treue  Jünger,  selbst  wenn  sie  dem  Meister  sich  in  Huldigung 
»warfen,  doch  keineswegs  ihre  Selbständigkeit  völlig  aufgeben 

sich  erniedrigen. 


Vergleichende  Studien  zu  Goi 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


I.  Zu  Goethes  „Ewigem  Juden". 

Minor  hat  in  seinem  wichtigen  und  interessanten  G 
ragmente  vom  ewigen  Juden  und  vom  wiederkehren' 
Stuttgart,  Cotta  1904)  wesentliche  Beitrage  zur  Er! 
lerrlichen  Bruchstücke  beigebracht  und  vielleicht  de 
weiteren  Forschungen  gegeben.  Ein  paar  sprachliche 
seien  mir  gestattet    V.  166  ff.  heißt  es: 

Wo!  rief  der  Heiland  ist  das  Licht, 

Das  hell  von  meinem  Wort  entbrennen! 

Weh  und  ich  seh  den  Faden  nicht, 

Den  ich  so  rein  vom  Himmel  rab  gesponnen. 

Wo  haben  sich  die  Zeugen  hingewandt, 

Die  weis  aus  meinem  Blut  entsprungen, 

Und  ach  wohin  der  Oeist,  den  ich  gesandt  - 

Das  von  mir  hervorgehobene  Wort,  für  das  Riemer  ui 

■treu"  einsetzten,  ist  durch  Erich  Schmidt  gelesen  wo: 

eine  Stelle  aus  Z.  Werner  zum  Vergleich  herbei  un 

Bedeutung  .albus"  an;    Minor  zweifelt  und  denkt  a 

Mir  scheint,  daß  Goethe  die  Stelle  der  Offenbarung  Jo 

vorschwebte:  nUnd  es  antwortete  der  Altesten  einer  u 

mir:  Wer  sind  diese  mit  weißen  Kleidern    angetan? 

sind  sie  gekommen?    Und  ich  sprach  zu  ihm:  'He 

es.'     Und  er  sprach  zu  mir:  Diese  sind  es,  die  gel 

aus  großer  Trübsal,  und  haben  ihre  Kleider  gewaschen,  und  i 

ihre  Kleider  helle  gemacht  im  Blut  des  Lammes.*    Man  vergleiche *V%x^- 
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Egle. 
Freue  dich,  daß  du  die  Zärtlichkeit 
So  eines  Mädchens  hast,  um  die  so  viele  streiten. 

Eridon. 
Ich  kann  nicht  glücklich  seyn,  wenn  viele  mich  beneiden. 

Der  sechste  Auftritt  dient  dazu,  durch  Oalathees  Benehmen 

**md  Reden  die  Liebe  Sylvias  zu  Damoeten  sich  verraten  zu  lassen  ; 

fßa  ihn  erinnert  in  gewissem  Sinn  die  Szene  zwischen  Egle  und 

■Eridon    im    achten   Auftritt     Oalathee   rühmt   Damoets    Vorzüge, 

Sylvia  aber  wendet  ein: 

Ich . . .  fürchte,  daß  Damoet  mit  vielen  freundlich  thut 

Oalathee. 
Ja  freundlich  muß  er  thun  mit  allen  Schäferinnen; 
Doch  eine  muß  sein  Herz  vor  andern  lieb  gewinnen. 
Damoet  liebt  viel  zu  stark,  als  daß  er  viele  liebt. 

Dieses  Motiv  klingt  mehrmals  in  der  »Laune  des  Verliebten' 
an,  z.  B.  in  der  Szene  zwischen  Eridon  und  Amine  (fünfter  Auf- 
tritt), wo  er  der  Geliebten  den  Verkehr  beim  Tanze  in  seiner  Weise 
schildert  und  den  falschen  Schein,  in  den  sie  durch  Verehrer 
kommt;  da  sagt  Amine: 

Wohl  schleicht  ein  seufzend  Volk  Liebhaber  um  mich  her; 
Doch  du  nur  hast  mein  Herz 

und  später,  da  er  das  Glück  ihrer  Liebe  für  sich  allein  beansprucht: 
Nun  gut,  was  klagst  du  denn?  Kein  Andrer  hat  es  nie. 

Eridon. 
Und  du  erträgst  sie  doch;  nein  hassen  sollst  du  sie! 

•  Amine. 
Sie  hassen?  und  warum? 

Eridon. 
Darum!  weil  sie  dich  lieben. 


Der  schöne  Grund! 


Amine. 


Eridon. 
Ich  seh's,  du  willst  sie  nicht  betrüben, 
Du  mußt  sie  schonen  .... 

Auch  den  ersten  Auftritt  könnte  man  zitieren,  die  beiden  ersten 
größeren  Wechselreden  Lamons  und  Egles,  endlich  einiges  aus  dem 
achten  Auftritt 

Stadial  rar  vergl.  Ut.-Ooch.  V,  2.  13 
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Oder  Myrtill  sagt  im  dritten  Auftritt  zu  Damoet: 

Und  schnitte  Sylvia  sie  dir  in  jede  Linde: 

So  fiele  dir  doch  stets  ein  neuer  Zweifel  bey. 

Dein  Aug  und  auch  dein  Herz  sind  beide  dir  nicht  treu. 

Und  beide  hindern  dich,  die  Furcht  zu  überwinden, 

Und  selber  in  der  Furcht  mußt  du  Vergnügen  finden. 

Damoet. 
Doch  gleichwohl  quält  sie  mich. 

Myrtill. 

Sie  quält  dich  ganz  bequem. 
Die  Furcht  macht  selbst  bey  dir  die  Hoffnung  angenehm. 
Du  raubst  dir  Sylvien,  nicht,  um  dein  Herz  zu  quälen, 
O  nein!  aus  großer  Lust,  von  neuem  sie  zu  wählen. 

Daran  gemahnt  Egles  Wort  im  zweiten  Auftritt: 

Da  er  kein  Elend  hat,  will  er  sich  Elend  machen. 
Aus  dem  sechsten  Auftritt  bei  Geliert  sei  noch  erwähnt, 
Qalathee  zu  Sylvia,  nachdem  sie  das  Geständnis  herausgebracht 
unter  anderem  sagt: 

Zum  Reden  ist  der  Mund,  doch  auch  zum  Küssen  schön. 

Sylvia. 
Ihn  küssen  soll  mein  Mund?  Dieß  war  ein  neu  Vergehn. 

Qalathee. 
Dieß  glückliche  Vergehn  verlangen  zarte  Triebe. 
Die  Liebe  zeugt  den  Kuß;  der  Kuß  vermehrt  die  Liebe. 

Sylvia. 
So  viel  erlangt  er  nicht    Ein  Kuß  läßt  schon  vertraut 

Wie  hier  die  spätere  Entscheidungsszene  mit  dem  Kuß  vorher 
wird,  so  auch  im  achten  Auftritt  bei  Goethe. 

Eridon. 

Könnt  ich  mich  nur  gewöhnen, 
Zu  sehn,  daß  mancher  ihr  beym  Tanz  die  Hände  drückt, 
Der  eine  nach  ihr  sieht,  sie  nach  dem  andern  blickt 
Denk'  ich  nur  dran,  mein  Herz  möcht'  da  vor  Bosheit  reißen! 

Egle. 
Eh!  laß  das  immer  seyn!  das  will  noch  gar  nichts  heißen. 
Sogar  ein  Kuß  ist  nichts! 

Eridon. 
Was  sagst  du?  nichts,  ein  Kuß? 

Egle. 
Ich  glaube,  daß  man  viel  im  Herzen  fühlen  muß, 
Wenn  er  was  sagen  soll  - 


in  Brandenburgischer  Regenten 

und 

Fürstenideal  vor  dem  großen 

Von 
Karl  Borinski  (München). 


Zwei  Jahre  vor  Ausbruch  des  großen  Krieges  i 
iischer  Adeliger  Jacob  von  Bruck-Angermundt  eine 
irs'  mit  dem  emblematischen  Titel  .Ars  et  Mar 
vid  mutig  »ad  Illustrissimum  Principem  ad  Dominu 
■gium  Marchionem  Brandeburgensem,  Prussiae,  J 
:  etc.  nee  non  in  Silesia  Crosnae,  Carnoviaeq 
Büchlein  erschien  zu  Straßburg  (Argentorati,  exen 
eyden  MDCXVI.).  Die  streitumtoste  Person  des 
burger  Bishimsverwesers,  des  Markgrafen  von  Ja; 
:rs  des  Kurfürsten  Sigismund  gleichsam  als  Vi 
sehen  Doktrin  auf  dem  Titel  eines  dem  Adelstandi 
ftstellers  anzutreffen,  der  darin  seine  Herkunft  »! 
lieh  anzugeben  für  gut  findet,  reizt  doch  an,  den 
i  Büchleins  ein  wenig  nachzugehen.  Johann  Oe 
er  erste  Brandenburgisch-Preußische  Hohenzoller  ii 
:n.  Er  ist  zugleich  der  treuverbundene  Beistand 
chen  Bruders,  des  ersten  Besitzergreifers  Preuße 

der  »preußischen  Toleranz-,  im  Zutritt  zum  refi 
nis.  Solche  Hinweise  sind  nötig,  wenn  es  sich  d; 
erksamkeit    für    ein    Erzeugnis   der    verrufenen 

des  17.  Jahrhunderts  zu  erbitten. 

Diese  politische  Literatur  hat  übrigens  erst  nach 
c  den  ihr  noch  im  historischen  Gerücht  anhaftend' 
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Welt  alles  aufhebt,  jenen  entgegen  wachsen  ließ,  reiften  abseits  vi 
ihnen,  ihren  Floskeln  und  Emblemen,  heran:  keine  Reprisentauoi 
beiden !  Männer  vom  Schlage  des  ernsten  Schweigers  in  den  Niedfl 
landen  und  des  streitgewaltigen,  königlichen  Beters  aus  Schweda 
bestimmt  und  gewillt,  für  ihre  Sache  das  große  Opfer  zu  briogaj 

Der  überschwengliche,  politische  Erguß,  in  dem  ,ganz  Schi 
seinen  neuen  Herzog  als  ,Pater  Patriae'  begrüßt  und  mit  den 
ferntesten    Gegenden'    in    ihm    das   Muster   der    Verbindung 
,Ars  et  Mars4  auf  dem  Trone  preist,    wird  von   dem  Em 
als  schwaches  Lichtzeichen   in  der  düsteren  Zeit  immerhin 
lieh    aufgenommen    worden    sein.      Die    Form    seines   A 
bezeugt  es.    Allein  es  hat  getrogen.    Sein  glänzender  Aspekt 
verschlungen  von  dem  blutigen  Nordlichtschein  des  Krieges, 
Ars  und  Mars  wohl    unter    allen    am  weitesten  voneinander 
schieden  hat.    Der  erste  Preis,  den  er  forderte,  war  Land  und  Kopf 
edlen  Fürsten,  der  als  ihr  politisches  Ideal  hier  gefeiert  wird. 

Brandenburg  hat  noch  eine  Generation  warten  müssen,  bb 
ihm  in  der  Form  zuteil  wurde,  deren  die  Zeit  bedurfte.    Und 
ein  volles  Jahrhundert  hat  es  dann  gedauert,  bis  Ars  und  Mars 
seinem  Fürsten  vereinigt  den  Tron  besteigen  konnten.     Dieser 
gerade  hat  Schlesien  erobert  und  Johann  Georg  gerächt1) 


*)  Im  Hinblick  auf  die  neuesten  Veröffentlichungen  gerade  zur 
schichte  des  Ausbruchs  des  Dreißigjährigen  Krieges  erlaube  ich  mir 
merken,  daß  dieser  Aufsatz  im  Frühjahr  1900  abgefaßt  ist 

Ober  den  gegen  Lipsius  hetzenden  Amsterdamer  ,Maleri 
der  inzwischen  in  Hanns  Floerkes  Studien  zur  niederländischen  Kunst- 
Kulturgeschichte  (München,   1905),   S.   98,    Erwähnung  fand,    hatte 
Dr.  Floerke  die  Oüte  folgendes  mitzuteilen: 

Dirck  (Theodor)  Volkertsz.  Co ornh er t  entstammt  einem 
liehen  Amsterdamer  Bürgergeschlecht.  Geboren  zu  Amsterdam  1522. 
er  eine  Heirat  einging,  die  seinen  Eltern  nicht  paßte,  wurde  er 
Ohne  Subsistenzmittel  war  er  gezwungen  sich  etwas  zu  suchen,  wis 
Geld  brachte.  Er  wählte  die  Kupferstechkunst  und  ließ  sich  in 
nieder.  Wurde  bedeutender  Stecher  (nicht  Maler)  und  Lehrmeister 
Hendrick  Goltzius  (hierzu  eine  hübsche  Geschichte  bei  van  Mander,  die 
als  eifersüchtigen  Hüter  seiner  Technik  und  Egoisten  zeigt:  van 
Schilderboeck:  197^),  der  sein  Porträt  groß  gestochen  hat  Coomhert 
auch  sehr  bewandert  in  der  Sprachkunde  und  Dichtkunst  und  vielen  0 
Künsten  und  Wissenschaften.  Er  hat  verschiedene  Posten  bekleidet;  sc 
gegen  das  Ketzertöten;  verteidigte  die  Freiheit  seines  Landes  und  dir 
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xnsfreiheit;  hatte  In  bezug  auf  das  Religiöse  seine  besonderen  Anschau- 
pn,  die  allen  Sekten  mißfielen  und  ihn  in  viele  Schwierigkeiten  ver- 
Uten. Seine  Werke  sind  in  drei  Teilen  in  Folio  gedruckt.  Er  starb  1590 
Oonda  und  ist  dort  in  der  Großen  Kirche  begraben. 

(Immer zeel:  De  Levens  en  Werken  der  hollandsche  en  vlaamsche 

Kunstschilders  etc    Amsterdam:  1842.) 

Van  Mander  erwähnt  ihn  öfter,  so  im  Leben  des  Frans  Floris  von  Ant- 
pen,  dem  er  ein  Gedicht  schickt,  um  ihn  von  seinem  liederlichen 
nswandel  zu  bekehren:  Albrecht  Dürer  sei  ihm  im  Traum  erschienen, 
t  seine  Kunst  gerühmt,  seinen  Lebenswandel  aber  bitter  getadelt  etc 

Dieser  Niederländer  zeigt  also  sehr  früh  und  doppelt  auffallend  als 
■Oer  den  für  England  so  verhängnisvoll  gewordenen  Typus  des  poli- 
hen  Puritaners.  Seine  Popularität  war  so  groß,  daß  die  Kunsthändler 
l  Bfldnis  neben  denen  der  Oranier,  eines  Oldenbornevelt,  der  Admirale 
■p  und  de  Ruyter  »stets  auf  Lager  haben  mußten«.  (Vgl.  Floerke  a.  a.  O.) 
I  Rtjksmuseum  zu  Amsterdam  besitzt  eines  von  der  Hand  des  Cornelis 
netisz.,  das  seinerzeit  von  dem  Goltziusschüler  Jan  Muller  gestochen  wurde. 

Dem  Freunde  des  zeitgenössischen  Theaters  diene  schließlich  der  Hin- 
%  daß  Ernst  von  Wildenbruch  den  Empfänger  unseres  Regentenspiegels 
•  nun  Helden  eines  auf  den  preußischen  Bühnen  verbotenen  Trauerspiels 
or  Generalfeldoberst*  gemacht  hat. 


r 

t 


*ertf.  Ut-Goch.  V,  2.  15 
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irdischer  Bote  oder  Späher,  der  nur  erzählen  kann,  was  er  sieht 
sondern  ein  überirdisches  Wesen,  das  auch  Dinge  weiß,  die  csj 
nicht  sieht.  Der  Grund,  weshalb  Calderon  zu  diesem  Aushub»* 
mittel  griff,  war,  daß  die  Fülle  des  Stoffes  den  engen  Rahmen  dsj 
Dramas  sprengte:  in  El  gran  principe,  weil  die  zahlreichen  Sxeoa 
zwischen  gutem  und  bösem  Geist  den  Umfang  des  Dramas  nur 
anschwellen  lassen,  ohne  seine  Handlung  zu  fördern,  sie  enthaltet 
ja  immer  nur  das  Programm  für  das,  was  kommen  soll;  in  U 
aurora,  weil  im  dritten  Akt  ein  ganz  neues  Drama  beginnt,  da] 
sich  nicht  in  die  Grenzen  eines  Aktes  zwängen  Heß.  Der  Dk 
half  sich,  indem  er  einige  Szenen,  die  für  das  Verständnis  uneBt-j 
behrlich  sind,  den  Umfang  aber  zu  stark  vergrößert  hätten,  einfrii 
wegließ,  dann  aber,  um  seinen  Zuhörern  verständlich  zu  bleu», 
sie  durch  den  Spiritus  rector  der  Handlung  kurz  erzählen  ließ. 
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Breslau,  das  dann  sein  Sohn  Jakob  hatte  und  nach  dem  sich  162 
auch  dieser  Jakob  hier  nennt,  obwohl  er  als  Besitzer  nicht  nachzuweise 
ist  Er  scheint  sich  über  ein  Dutzend  Jahre  lang  auf  Universitäten  ad 
gehalten  zu  haben  und  nach  1 622  nichts  mehr  geschrieben  zu  haba 
Ein  wirkliches  Adelsprädikat  ist  von  der  Brück  nicht  Die 
mundts  waren  eine  Danziger  Patrizierfamilie,  aber  eine  V< 
schaft  der  von  der  Brück  und  der  Danziger  A.  ist  nicht  U 

Ferner  danken  wir  Hermann  Markgraf  den  gewiß  nicht  je 
mann  geläufigen  geschichtlichen  Hinweis:  Camovia -Jägerndorf 
schon    seit    1523    hohenzollernsche   Landesherrn    gehabt 
wurde  1 482  brandenburgisch.  Schließlich  weist  H.  Markgraf  noch 
einen  Tractatus  de  Armis  et  Literis  (1595   u.  1606  Wittenb.) 
Joh.  Lauterbach,  den  Brück  gekannt  haben  wird.    Dieser  thet 
Titel   ist  aber  im  allgemeinen  ein  altes  Erbstück  der  Rei 
schon  aus  der  Troubadourzeit  (man  vgl.  darüber  schon  den 
giano  des  Castiglione  von  1528).    Ältere  Traktate  dieses  Titels  z. 
von  Nifo  (Niphus)  de  armorum  litterarumque  comparatione; 
nini  Tebalducci  Malespini  della  nobilita  delle  lettere  e  delle 
bei  J.  E.  Spingarn,  the  origins  of  modern  criticism  in  Modern 
logy,  1  Nr.  4  (April  1 904),  S.  9.     Daß  der  Titel  auch  heute 
von   seinem    ehemaligen   Klange  eingebüßt   hat,  bezeugt  die 
angebrachte  Aufschrift  am  neuen  Armee-Museum  in  München: 
et  Literis. 

Ein    Quellennachweis   H.   M.'s   zum   Streithandel    Cooi 
mit   Lipsius   möge   mir  endlich    Gelegenheit   geben,    dem 
Lebensabriß,  den  Martin  in  der  Allg.  d.  Biogr.  von  diesem  hfc 
bekannten  Reden jker  gegeben  hat,  einiges  Merkwürdige  hii 
H.  M.  notiert  aus  seiner  Bibliothek  8  N.  874/10:  Defensio  pi 
de  non  occidendis  haereticis,  contra  tria  capita  libri  IV  Pohl 
J.  Lipst   Ejusque  libri  Adversus  dialogistam  confutatio.    Hanau  1i 
Diese  Coornhertsche  Replik  gegen  Lipsius»  noch  kurz  vor 
Tode    (23.  Oktober    1590  zu   Gouda)    verfaßt   und    (von 
Erben  oder  Anhingern  offenbar:)  lateinisch  zuerst  in  Gouda 
ausgegeben,  findet  sich  auch  in  München  auf  der  Unii 
und  mehrfach  (Crim.  63.  S*:  Goudae  1591.  J.  can.  P.  244.  8f: 
vUe  ad  Moen.    1593)  auf  der  Staatsbibliothek.     Ihr  hol 
Original  gelang  es  mir  in  einem  Folioband  meist  theologisch 
tischer   Schriften   G's  aufzufinden:   Verantwordinghe   van't  f 
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e  echtgenote  eens  lakenhandelaars  (ten  Brink,  S.  XL1II)  -  ehelichte, 
noch  dazu  die  Schwester  einer  Maitresse  des  Grafen  Reynoudt 
.  Brederode,  des  Vaters  jenes  auch  aus  Schillers  Geschichte  des 
■Os  der  vereinigten  Niederlande  (Goedeke  VII,  265  ff.)  bekannten 
Kfen  Hendrick  v.  Brederode.  Bayle  weiß  von  ihr  zu  berichten, 
sie,  als  ihr  Mann  1566  im  Haag  von  den  Spaniern  auf  den 
m  gefangen  gesetzt  wurde,  in  die  Pesthäuser  lief,  um  auf  diese 
Ese  mit  ihm  sterben  zu  können:  »qu'il  la  gronda  severement  de 
C  conduite  et  lui  commanda  de  s'en  abstenir  et  d'attendre 
icmment  les  dispositions  de  la  Providern**.  Ein  Brief  Coornherts 
h  ihrem  Tode  an  seinen  poetischen  Freund  Hendrik  Laurensen 
eghel  (bei  ten  Brink,  S.  XLIV)  bezeugt  in  ebenso  schlichten  wie 
adichen  Worten  das  Glück  seiner  Ehe.  Spieghel  und  der  Ritter 
oft  haben  ihm  poetische  Ehrenmale  gesetzt:  Spieghel  auf  seinem 
ibe  in  der  großen  Kirche  zu  Gouda,  Hooft  unter  dem  er- 
mten  Kupferstich  als  dem  »Unersättlichen  in  Freiheit  und 
Benschaft«. 


I 


Nachträge 
zur  Geschichte  der  Julian -Dichtungen. 


I.  Von 

Robert  F.  Arnold  (Wien). 


Zu  Richard  Försters  Untersuchung  über  »Kaiser  Julian 
Sage  und  Dichtung'1  (Studien  V,  1-120),  die  uns  wünsch« 
dem    trefflichen  Altphilologen   bald  wieder  auf   gleich   ergfc 
Streifzuge  in   unser  Gebiet  zu  begegnen,  seien  im  nacl 
einige  literargeschichtliche  Tatsachen  nachgetragen  (vgl.  auch  V, 
derart  beziffert,  daß  sie  ohne  weiteres  in  die  von  Förster 
wiesene  Entwicklungsreihe  eingefügt  werden  können. 

22a.     Die    1735    bei  Wolffg.    Deer   in    Leipzig 
205.  »Entrevue"  von  David  Faßmanns  (1683-  1744)  vielj 
und   für   die   Interessen    des    damaligen    deutschen    Dui 
Publikums  höchst  charakteristischen  „Gesprächen  in  dem  Reiche 
Todten"1)  (1718-1740)  spielt  sich  nach  den  steifleinenen  W( 
des  Titels  ab   »/Zwischen   Dem   Kayser  Marco  Aureliano  Ant 
Sonst  der  Philosophus  zugenannt,  Und  Dem  Kayser  Juliano,  W< 
aus  einem  Christen   wieder  ein  Heyde  worden,   Worinnen 
grossen   Kayser  eines  Theils  Ruhm-würdiges,  andern  Thefls 
lasterhaftes  Leben  enthalten"  usw.    Die  206.  Fortsetzung  des 
werkes   (ebenf.  1735  erschienen)   beendet  das  Gesprach  »Zwfl 
Dem   frommen   und   löblichen   Römischen   Kayser,    Marco  Ai 


l)  Vgl.  über  die  ganze  Gattung,  deren  Geschichte  ich  vorbereite, 
»Deutschen  Philhellenismus"  (Euphorion,  2.  Erg.-Heft  1896,  S.  79)  und 
»Geschichte  der  deutschen  Polen  literatur*  (1900),  S.  17,  36 f.,  44,  sowie« 
Literaturangaben  daselbst.  ] 
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fehrt  werde,  indem  die  kleinen  artigen  Wesen  verlangen,  daß  ich 
;Ihnen  erscheine.«  An  H.  Meyer  29.  Okt  1817.  -  Matth.  19,  14: 
pet  die  Kindlein  zu  mir  kommen. 

»Riemer  hat  vielleicht  eine  noch  gültigere  Entschuldigung, 
pD  auch  er  schwieg;  wenigstens  hielt  man  sie  im  Evangelium 
Km  für  hinreichend.  Er  hat  nämlich  ein  Weib  genommen.«  An 
y,  Orotthuß  2.  Jan.  1815.  Allerdings  ein  Irrtum  Goethes;  denn 
j,  Entschuldigungsgrund  auch  des  Dritten  der  zum  Abendmahl 
pKtenen:  »Ich  hatte  ein  Weib  genommen«  wird  im  Evangelium 
jtt  anerkannt   -   Luc  14,  20.  24. 

jt  »Wenn  Lavater  predigt:  eins  ist  noth!  So  fühl  ich  auch  das 
das  mir  Noth  ist  dich,  meine  Geliebte,  mir  fehlen.«  An  Frau 
in  25.  Aug.  1782.  -  Luc  10,  42:  Eins  aber  ist  not 
»Es  verhält  sich  mit  diesen  Dingen  (dem  Baukünstlichen)  wie 
mischen  Wesen,  der  Mensch  wächst  langsam,  aber  verfault 
ind.  Möge  Coudray  diesen  Lazarus  (das  fürstliche  Schloß) 
dem  Grabe  rufen,  ehe  er  noch  mehr  -.«  An  C.  G.  v.  Voigt 
^  Mai  1818.   -   Ev.  Joh.  11,  39,  44. 

b 


r 


23* 


368  Besprechungen. 


B.    Für  die  sechs  Silben  der  zweiten  Vershälfte: 

a.  mit  einer  Hebung: 

1)  XIXXXX,  sirotize  svoje,  50.  61.  78.  87:     .    .     4  Mal 

b.  mit  zwei  Hebungen: 

2)  IXIXXX,  cUsu  labutovi,   2.  5.  6.  17.  21.  23. 

38.  40.  49.  56.  63.  74.  90.  91.  92:     ....    15     , 

3)  IXXIXX,  vech-bi  o-copnili,  2.  4.  8.  14.  18.  30. 
32.  39.  45.  48.  52.  53.  55.  57.  59.  64.  65.  66. 
69.71.75.76.80.81.84.89: 26     , 

4)  veliche  sramote,  22.  25.  29.  31.  44.  46.  60.  68. 

73.  77.  79.  82.  93:    ..........     13 

5)  IXXXXI,  smilovati  nasväs,  88: 1 

6)  XIIXXX,  do  dvä  sinca  svoja,  86:     ....      1 

7)  XIXIXX,  u  göri  zolenoj,   1.  9.  12.  19.  28.  33. 

36.  37.  58.  70: 10 

8)  XIXXIX,  u  ranami  gUutim,    7.    26.    27.    34. 

35.  42.  47.  51.  67.  83: 10 

9)  XXIXIX,  tu  u  rodu  momu,  13.  15.  43:      .    .     3 

c.    mit  drei  Hebungen: 
10)  IXIXIX,  ranam  bogiie  bilo,   10.    11.    16.    20. 
24.  41.  54.  62.  72.  85: 10 


93  Verse 

Untersucht  man  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Formen  i 
beiden  Vershälften,  so  ergibt  sich,  daß  der  Dichter  in  unserem  Liede  folgen 
Versformen  gebraucht  hat: 

A  1:  IXXX  (labutovi1)  mit  B  4:  IXXXIX  (velike  sramote):  ! 

B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje):  50.  29.  93. 

B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi):  56.  B  6:  XIIXXX      (do      dva     sin 

B  3:  IXXIXX  (ved  bisokopnili) :  4.  svoja):  86. 

8.  48.  71.  89.  B  7:  XIXIXX  (u  gori  zelenoj): 

B  4:  IXXXIX  (velike sramote):  46.  12.  36.  58. 

77.  79.  B  8:  XIXXIX  (u  ranami  ljutim): 

B  8:  XIXXIX  (u  ranami  ljutim):  51.  35.  67.  83. 

B10:  IXIXIX  (ranam  bolje  bilo):  10.  BIO:  IXIXIX   (ranam  bolje  bOo 

A  2:  XIXX  (on  boluje)  mit  41.  62. 

B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje):  78.  A3:  XXIX  (ter  poruca)  mit 

B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi):  23.  B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje):  6 

38.  63.  92.  B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi):  1 

B  3:  IXXIXX  (veöbiokopnili):  14.  49.  74.  90. 

30.  32.  45.  47.  B  3:  IXXIXX  (vetf bi  okopnüi): I 

52.  55.  57.  80. 


i)  Wir  drucken  die  Stichworte  mit  ab,  «eil  sie  die  Vergegenvirtigang  der 
Versform  außerordentlich  erleichtern. 


Besprechungen.  369 

XIX  (velikesramote):  60.  B  3:  IXXIXX  (vec  bi  okopnili):  3. 
H.  64.  66.  69.  76.  81.  89. 
XXI(smi)ovatinavas):88.  B  4:  1XXXIX  (velikesramote):  25. 
IXX    (u    gori    zelenoj):                 44.  82. 

)V.  B  7:  XIXlXX(ugorizeIenoj):  1.33. 

«X  (u   ranami  Ijutim):  B  8:  X1XX1X   (u    ranami  Ijutim): 

14.  27.  42. 

(IXfniurodumornu):«.  B  9:  XXIXIX  (ni  u  rodu  momu)i 

:iX  (ranam  bolje  bilo):  15.  43. 

4.  54.  BIO:  IXIXIX  (ranam  bolje  bilo): 

ij  takoste)  mit  16.  20.  72. 

XX  (vefi  bi  okopnili):  A  6:  XIIX  (da  vrat  lomi)  mit 

9.  65.  B  3:  IXXIXX  (vec bi  okopnili):  18. 

<IX(u  ranami  Ijutim):  47.  B  4:  1XXXIX  (velikesramote):  31. 

to  se  bili)  mit  B  7:  XIXIXX    (u    gori    zelenoj): 

:XX  (sirotjce  svoje):  87.  19.  70. 

KX  (al  su  labutovi):    2.         BIO:  lXlXIXfranam  boljebilo):  85. 
21.  40.  91. 

93  Versen  finden  sich  also  37  verschiedene  Formen, 
ch  ließe  sich  unser  Lied  in  entsprechenden  deutschen  Versen 
a-maßen  wiedergeben: 
1     Was  erglänzet  weiß  am  Berg  dem  grünen? 

Sind's  Schneefelder  oder  sind  es  Schwäne? 

Wäre  Schnee  es,  wir'  er  weggeschmolzen, 

Schwäne  aber,  wären  weggeflogen: 
j     Nicht  Schneefelder  sind  es,  noch  auch  Schwäne, 

Nein,  das  Zelt  ist's  Aga  Assanagas. 

Schmerzen  leidet  er  von  grimmen  Wunden: 

Ihn  besuchte  Mutter  und  auch  Schwester, 

Doch  die  Liebste')  wagt's  nicht,  vor  Verschämtheit. 
>     Als  es  besser  mit  den  Wunden  worden, 

Da  entbietet  er  der  treuen  Liebsten: 

.Harre  meiner  nicht  im  weißen  Hofe, 

.Nicht  im  Hofe,  nicht  in  meiner  Sippe." 

Wie  die  Dame1)  die  Worte  vernommen  i) 
;     Und  die  Ärmste  dies  bedenkend  dastand, 

Rosseshuf schlag  um  den  Hof  erhob  sich  .... 

Da  enteilte  Assan  Agas  Gattin, 

Vom  Turmfenster  sich  hinabzustürzen. 

Ihr  nach  laufen  die  zwei  jungen  Töchter: 

.Wend'  dich  zu  uns,  unsre  liebe  Mutter, 

.Es  ist  ja  nicht  Vater  Assan  Aga, 
.Sondern  Onkel  ist's  Beg  Pintorovitsch." 

ist  die  Gattin.         1  Kidnna,  vornehme  r"r»u,  im  Serbischen  ein  tückisches 
jne  ein  franiösijeiies  Im  Deutschen.  i)  A  3  -f  B  a. 

■gl.  Lit-'Ocsch.  V,  3.  24 
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3.  Woher  hat  Romeo  das 
Gift? 

S.  221:  .Ein  Mönch  in 
jenem  Kloster  überließ  ihn 
(Trank)  mir  für  all  mein 
Gold." 

S.  154 -156:  Romeo 
kauft  es  von  einem  Apo- 
theker. 

4.   Erste  Annäherung 
Romeos  und  Juliens. 

S.  112:  Julie:    .Als  er 
(Mercutio)  mich  zum  Sitze 
führte,  da  reichte  mir  Ro- 
meo seine  seidene,  seine 
weiche  Hand." 

S.  42  Romeo:  .Wenn 
der  Tanz  vorbey  ist,  will 
ich  mir  den  Plaz  merken, 
wo  sie  steht,  und  ihr  meine 
Hand  geben." 

5.    Benachrichtigung  Ro- 
meos durch  Benvoglio. 

S.  181:   .Ich  will  ihm 
einen  Bedienten  mit  einem 
meiner  besten  Pferde  nach- 
schicken." 

S.  1 36 : .  In  der  Zwischen- 
zeit bis  du  erwachst,  will 
ich  durch  Briefe  den  Romeo 
von  unserm  Anschlag  be- 
nachrichtigen." 

6.  Hervorhebung  der  eis- 
kalten Hände  Mercutios. 

S.  112:  „Mercutio hatte 
mich  mit  seiner  eiskalten 
Hand  berührt." 

S.  41:  .Wer  ist  die 
junge  Dame,  die  dort 
jenem  Ritter  die  Hand 
giebt?" 

7.  Angabe  und  Gebrauchs- 
anweisung des  Oiftes. 

Das  Gift  ist  ein  Schlaf- 
trunk (S.  178). 

S.  183:  „Hier   ist   das 
Glas.    Sie  tröpfeln  es  in 
ein  wenig  Wasser." 

Das  Oift  ist  eine  Flüssig- 
keit. 

8.  Szene    zwischen  Julie 
und     Benvoglio    (Lo- 
renzo). 

S.      173:       Benvoglio 
kommt  zu  Julie  als  Arzt 

S.  130:  Julie  geht  zum 
Bruder  Lorenz,  ihn  um 
Rat  zu  fragen. 
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die  12  Stunden  des  künstlichen  Todes  (t80).  Allerdin 
eine  ähnliche  Zeitangabe  bei  Bandello  und  Porto;  imm< 
Herübernahme  Weißes  bemerkenswert,  weil  sie  in  die  • 
der  drei  Einheiten  eingreift  -  Wie  ängstlich  Weiße  ai 
dacht  ist,  die  Einheit  der  Zeit  im  Drama  hervortreten 
weist  eine  Shakespeare  gegenüber  neue  Einflickung.  —  B 
wird  die  Zeit  des  Begräbnisses  nicht  genauer  angegeben 
»dann-;  Weiße  stellt  dies  genauer  fest  durch  die  Bestim 
Abend".  Freilich  findet  sich  bei  Bandello  dieselbe  Ai 
ist  es  aber  für  die  Zeitfrage  wichtig,  daß  Weiße  gerade  d 
herübergenommen;  er  hätte  ja  ebenso  gut,  wie  auch  Shal 
genaue  Zeitangabe  umgehen  können.  So  zeigt  sich  be 
der  Einheit  der  Zeit  in  interessanter  Weise,  wie  auf  dem 
schedischer  Schule  das  neue  Element  schon  mehr  und  mehr 
In  noch  größerem  Maße  ist  dies  aber  bei  der  Einr 
der  Fall.  Diese  ist  streng  nach  Gottscheds  Forderung  n 
gewahrt.  Bei  Weiße  wechselt  der  Schauplatz  zunächst 
die  Handlung  in  mehreren  Zimmern  spielt.  So  ist  d 
einem  Zimmer  der  Julie,  in  welchem  Akt  I  spielt  Ak 
einem  andern  Zimmer,  das  aber  mit  dem  der  Julie  in 
steht;  denn  es  heißt  »Laura  kömmt  aus  Juliens  Zimme 
zurück,  da  sie  Herrn  von  Capellet  gewahr  wird".  AuBerde 
ein  Kabinett  erwähnt.  Weiße  geht  aber  über  den  schüchter 
die  Einheit  des  Ortes  dahin  zu  erweitern,  daß  die  Hai 
in  einem  Hause,  aber  doch  in  mehreren  Zimmern  spielt, 
indem  im  V.  Akt  der  Schauplatz  ein  Kirchhof  ist  Aber 
und  Pietro  entfernt  von  Verona,  wie  bei  Shakespeare 
vorzuführen,  wagt  Weiße  doch  nicht,  und  so  zeigt  es  au 
ein  kleinliches  Festhalten  an  den  alten  Regeln,  wenn  er 
platz  der  Szene  zwischen  Julie  und  Benvoglio  ändert, 
speare  ist  es  das  Kloster  Lorenzens,  bei  Weiße  II),  5 
Juliens,  eine  Änderung,  die  übrigens  auch  Goethe  und 
arbeiter  von  »Romeo  und  Julie"  aus  bühnentechnischen 
vorgenommen  haben.  Damit  hängt  auch  die  verseht 
vierung  des  Zusammenkommens  zwischen  Julie  und  Lorei 
zusammen.  Nach  Shakespeare  will  Julie  zum  Pater  gel 
um  Rat  und  Hilfe  zu  bitten;  Weiße  dagegen  läßt  B* 
Bitten  der  Eltern  zu  Julie  kommen. 
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einer  Un Versöhnlichkeit ! "     Ein  unendlich  düsteres  Bild  ist  der 
Schluß  des  Dramas:  Der  alleinstehende  Benvoglio,  dessen  Heiz 
der  Gedanke  durchzieht,  zu  fliehen;  die  Liebenden,  endlich  im Tc 
vereint,  denen  aber  noch  vorher  die  abwendbare  Tragik  zu 
sein  gekommen  war. 

Wie  gipfelt  dagegen  Shakespeares  Drama  bis  zum  Schluß 
der  Liebe,  deren  alles  versöhnende  Macht  die  feindlichen  h 
der  Montagues  und  Capulets  vereinigt,  die  Herzen  der  Otera 
den  Kindern  führt  und  an  der  Schwelle  des  Todes  den 
erfüllt,  was  das  Leben  ihnen  versagt 

So  hat  Weiße  den  deutschen  Theaterbesuchern  und  Lesern 
18.  Jahrhundert  zwar  eine  Dramatisierung  von  »Romeo  und  ji 
gegeben,  aber  eine,  von  der  sich  im  Verhältnis  zum  Shakesj 
Drama  mit  Grillparzers  Versen  sagen  läßt: 

„Es  stellt  sich  gar  so  heimisch  dar, 
Wie  ein  wackrer  alter  Bekannter; 
Das  Stück  ist  Geschichte  ganz  und  gar, 
Nur  etwas  ennuyanter". 
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Priester,  um  sie  zu  bewegen,  den  Geist  frei  zu  geben.  Den  Kampf 
gegen  diese  Tyrannei  bemerken  wir  überall  im  Gedichte,  wo  nur 
von  dem  Treiben  der  Geistlichen  die  Rede  ist  Er  hält  Omen  immer 
wieder  vor  und  mahnt  sie.  daß  die  ihrer  Obhut  anvertraute  katho- 
lische Kirche  einer  freien  Entwicklung  des  Geistes  pflegen  muß.  Sie 
soll  danach  ringen,  aus  dem  Dunkel  der  Unwissenheit  und  des  Aber- 
glaubens in  das  freiere  Licht  einer  höheren  Erkenntnis  herauszutreten: 
„'s  ist  Otterzeit:  Lenzlüfre  lecken  In  langem  Festzog  trägt  sie  Fahnen, 

Die  Kirche  selbst  zu  grünen  Bahnen.  Monstranzen,  Prioterkleidcr,  docken 
Sie    flieht   die   düst  ren    Hallen    er-      Und  Kreuze  selbst  hinaus  ins  Free." 

schrecken,  nsv.     IV.  274,  275. 

Es  faßt  sie  ihres  Dunkels  ein  Ahnen. 

Grün  singt  in  der  »Veranda*  begeistert  vom  Luthertumer  weil 
es  für  die  Befreiung  der  Geister  so  viel  getan  habe.1) 

In  dem  Ringen  des  Geistes  nach  immer  höherer  Erkenntnis 
will  Grün  durchaus  die  persönliche  Freiheit  gewahrt  wissen.  Er 
wendet  sich  erbittert  gegen  jede  moralische  Bevormundung  seitens 
der  Geistlichkeit  und  weist  in  diesem  Sinne  auch  die  Unfehlbarkeits- 
erklärung des  Papstes  scharf  zurück.  Im  letzten  Ritter1)  ruft  er 
ironisch  aus:  „Der  Tod  ist  Papst  nur  allen,  unfehlbar  ist  nur  der!* 
Er  will  nicht  in  den  Händen  irgend  eines  Raffen  als  »Marionette' 
tanzen,  da  dieser  nach  des  Dichters  Worten  eben  auch  nur  ein 
»zweibeiniger"  Mensch  ist  wie  er  selbst 

„Horch,  jetzt  ertönt  ein  hold  Geläute!  Doch  zappelnd  müht's  umsonst  die 
Ein    feist    Leithämmlein ,    schädel-  Schwinge, 

schwingend,  Der  Hirte  hält's  an  Faden  und  Schlinge, 

Bewegt  ein  Glöcklein,  lieblich  klingend,  Will  sich's  fürs  Jahr  noch  dienstbar 
Ein  Täublein  ließ  zugleich  von  ferne  sparen. 

Der  Hirt  auffliegen  in  die  Sterne,  Die  Herde  hat  sich  wieder  erhoben, 

Ein  Zeichen  ist's  dem  wolligen  Volke,  Die  Taube  trauert  im  finstern  Koben." 
Kniebeugend  zu  blinzeln  in  die  Wolke.  IV,  221. 

Das  Täublein  will  zum  Himmel  fahren, 

')  So  schreibt  er  an  Frankl:  „Nicht  das  Luthertum,  das  heute  überall 
ein  überwundener  Standpunkt  ist,  wünsche  ich  profezeiend  meinem  katho- 
lischen Heimatlande,  wohl  aber  zeitgemäß  Analoges,  nämlich  was  das  Luther- 
tum dort  schon  vor  dreihundert  Jahren  auf  kurze  Zeit  gewesen  in  fortschritt- 
lich entwickelter  Anwendung  auf  die  Gegenwart:  „Protest  gegen  geistige 
Hörigkeit,  Läuterung  und  Erhebung.""  Frankl -Hoch  wart.  Briefwechsel 
zwischen  Grün  und  Frankl.    Berlin,  1897.    S.  331,  332.  «)  Gesaram. 

W.  III,  159. 
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VIII.  Der  sittliche  Gehalt  und  der  Zusammenhang  von  Orte 

Dichtung. 

Das  Kultur-  und  Geistesleben  des  Menschen,  seine  Gesittung 
hat  Grün  in  seiner  Dichtung  am  meisten  angezogen,  denn  sobald 
sich  seine  poetische  Schöpfung  irgendwie  zu  einem  Höhepunkt  er- 
hebt, steht  ein  Kulturbild  in  der  Mitte.  Der  innere  Wert  seines 
Werkes  besteht  darin,  daß  er  uns  in  demselben  die  Grundbedingungen 
einer  gedeihlichen  Kultur-Entwicklung  anschaulich  vor  Augen  führt 
Als  solche  gelten  ihm  »die  Freiheit  und  das  Recht!«  Mit  diesen 
zwei  Worten  ist  eigentlich  das  Thema  der  Dichtung  bezeichnet  Er 
dichtete  genau  wie  Schiller,  erfüllt  von  dem  Gedanken,  seinem  Volke 
ein  Führer  zu  sein  und  ihm  voranzuleuchten  auf  dem  Wege  einer 
sittlichen  Freiheit.  Sie  hatten  beide  ein  erregbares  deutsches  Herz, 
voll  Mitleid  für  die  Unterdrückten,  voll  Glut  für  alles  Große  und 
Schöne  und  voll  sittlicher  Scheu  vor  einer  verfrühten  unbedachten 
Tat1)  Sie  wollten  ihre  Zeit  reif  und  ihre  Mitmenschen  damit  wahr- 
haft glücklich  machen.  Diese  Absicht  war  ihre  Leidenschaft,  sie 
war  der  Kern  ihrer  Reflexion  und  überhaupt  der  Beweggrund  ihrer 
Kunst  Das,  was  sie  mit  ihrer  Dichtung  wollten,  hat  Grün  am 
besten  eigentlich  selbst  ausgesprochen,  denn  was  er  in  dem  folgenden 
Zitat  über  Schiller  sagt,  gilt  auch  für  seine  eigene  Person. 


»Was  er  gedichtet  und  was  er  gelebt,  Der  klare  Blick  für  das,  was  schön 
Was   ihn  so  groß,   unsterblich  ihn  und  gut, 

gemacht,  Der  Hochgedanke :  Freiheit,  Vaterland, 

Ein  fruchtbar  Eigen  sei  es  dieses  Volks:  Der  Glaube  an  ein  edles  Menschentum, 

Der  strenge  Sinn  für  Sitte,  Wahrheit,  Des  Geistes  ewig  frische  Jngendknft, 

Recht,  Und  eins  zumeist:  das  ganze  deutsche 

Herz.«   II,  90.*) 

Um  nun  ein  Verständnis  für  die  Segnungen  der  stauchen 
Freiheit  bei  den  verschiedenen  Ständen  des  Volkes  anzubahnen  and 
letztere  gleichzeitig  zu  einem  vertrauensvollen  sozialen  Verhältnis 
untereinander  zu  erziehen,  baute  Grün  seine  Dichtung  in  dreiTeflen  auf. 

In  dem  ersten  behandelt  der  Dichter  das  Verhältnis  des  Volkes  am 
indem  er  als  dessen  Vertreter  den  ritterlichen  Singer  Nitfcart  im  Ver- 


i  Vgi.  dazu  Piüeske.  Schillers  Leben.  1So5.  I.  112.  115.        *)  Roiog 
für   den    Schiilerdenkmalfonds    in    Wien    v 
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deutendsten  Vertreter  des  genannten  Stiles  bezeichnet  werden.  Er 
ist  zunächst  Epiker,  denn  er  schildert  dem  weiteren  Leben  ent- 
nommene Verhältnisse,  über  welche  er  sich  dann  gleichzeitig  in 
lyrischen  Betrachtungen  ergeht.  Der  epische  Stoff  fesselt  und  er- 
wärmt uns  durch  die  lyrische  Zutat  umsomehr,  als  sich  darin  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  zu  dem  ersteren  in  ein  persönliches 
Verhältnis  setzt.  Es  weht  beständig  der  Lebensodem  Grüns  durch 
seine  Poesie  und  beseelt  den  Stoff. 

Die  Lyrik  besteht  bei  ihm  zumeist  in  allerhand  Reflexionen, 
für  deren  Verwendung  in  der  Poesie  er  an  Schüler1)  einen  Vor- 
gänger hatte.  Er  reflektiert  gern  über  philosophische  Ansichten 
und  vielfach  auch  über  geistige  und  praktische  Bestrebungen  seiner 
Zeit,  vornehmlich  sozialer  oder  politischer  Art  Er  lebte  ja  in  einer 
revolutionären  Zeit,  die  nach  neuen  Werten  rang,  so  daß  er  sich 
auch  als  Dichter  verpflichtet  fühlte,  mit  seiner  Gedankenarbeit  dazu 
Stellung  zu  nehmen.  Seine  Ideen  veranschaulicht  er  dabei  durch 
einen  überaus  großen  Reichtum  an  Bildern.  Er  zieht  anmutige 
und  glänzende  Bilder  den  häßlichen  und  dunklen  bei  weitem  vor, 
obgleich  er  vor  dem  letzteren  bei  Gelegenheit  durchaus  nicht  zu- 
rückscheut. Seine  Bilder  sind  lebendig,  werden  mit  überraschenden 
Wendungen  eingeführt  und  sind  oft  von  entzückender  Schönheit 
und  Erhabenheit     Ich  führe  zum  Belege  an: 

•Wie  vom  Beginn  zum  Weltenende  Jahreszeiten  und  viel  bunte  Gäste; 

Der  Himmel  eins  und  ewig  bleibt,  Wie  eins  und  ewig  bleibt   das  Meer 

Ob  auch  die  Zeit  darüber  treibt  Im  wallenden  Korallenbette, 

Gewölk    und    Dünste.    Nacht    und  In  Ebb*  und  Springflut,  Sturm  und 

Brände ;  Glätte, 

Wie  eins  und  ewig  bleibt  die  Erde,  \  on  Flotten  oder  Trümmern  schwer. 

Fest  ruhend  in  granitner  Yeste.  So  bleibt  auch  eins  und  ungeschwäcfat 

Ob  sie  auch  wechselt  Frucht  und  Herde,  Ein  ewig  Gutes,  ewig  Wahres,"  usw. 

IV,  309. 

Das  einzelne  Bild  ist  fein  und  geistreich  durchdacht,  deckt  sich 
fast  immer  mit  dem  Gedanken  und  ist  ein  in  sich  klar  abgeschlossenes 
Ganze.  Der  Dichter  deutet  die  Bilder  oft  oder  gibt  doch  Hinweise 
zu  ihrer  Deutung,  indem  er  hierbei  Gelegenheit  nimmt,  erzieherisch 
veredelnd  auf  seine  Leser  einzuwirken.  Es  mischen  sich  auf  diese 
Weise  didaktische  Elemente  in  seine  Poesie  ein,  die  besonders  im 

*)  Vgl.  hierzu  VII.  Kipitel  V;  4.  S.  S. 
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reißend  ist     Man  erinnere  sich  besonders  der  Verse  des  Sommers 
in  »Ein  Festspiel.* 

Grün  wandte  in  seiner  Dichtung  ein  freies  Versmaß  an,  un- 
gefähr wie  Goethe  in  seinem  Faust;  bei  weitem  vorherrschend  ist 
das  jambische  Versmaß.  Die  Widmung  allein  ist  durchgängig  in 
vierfüßigen  Jamben  geschrieben,  doch  gestattet  sich  der  Dichter 
auch  hier  unter  Umständen  eine  kleine  Freiheit,  wie  aus  folgendem 

Verse  hervorgeht: 

. Ihr, 

Die  Beide  wob,  senkten  sich  Beide.*     IV,  81. 

Die  eingeschobenen  Lieder  sind  zum  Teil,  nicht  alle«  in  einem 
fester  gefügten,  vierfüßigen  jambischen  Versmaß  gedichtet,  doch  sind 
auch  hier  reichlich  Anapäste  eingeflochten,  was  ihren  Rytmus  leichter 
und  gefälliger  macht. 

Die  Dichtung  ist  in  sehr  verschieden  langen  Absätzen  ge- 
schrieben, während  die  eingeschobenen  Lieder  Strofen  von  gleicher 
Länge  aufweisen.  Es  wird  in  letzterem  Falle  entweder  die  vier-  oder 
die  zweizeilige,  sogenannte  Zwillingsstrofe  verwendet  Diese  Zwillings- 
strofe,  die  Heine  z.  B.  in  seinem  Gedichte  »Belsazar«  benutzte,  ist  von 
Grün  mit  sichtlicher  Vorliebe  angewandt  worden,  einmal  da  sie  eine 
antithetische  Gegenüberstellung  der  beiden  Zeilen  noch  deutlicher  her- 
vortreten läßt  und  zum  andern,  weil  Lieder,  die  zu  ländlichem  Spiel  und 
Tanz  gesungen  werden  sollen,  eine  möglichst  kurze  Strofen  form  lieben.1) 

Die  Reimbehandlung  in  der  Dichtung  ist  ebenfalls  eine  freie 
und  läßt  durchaus  keine  Schematisierung  zu,  doch  ist  der  Reim 
durch  das  ganze  Werk  hindurch  verwandt  worden.  In  den  Liedern 
sind  die  Zwillingsstrofen  durch  Endreim  miteinander  verbunden, 
während  die  vierzeiligen  Strofen  folgende  Schemata  im  Endreim 
aufweisen:  i.     a  2.     a  3.    a 

b  a  b 
b                     b  a 
a«)                   as)                   b4> 

')  Ungewöhnlich  viele  der  von  ihm  herausgegebenen  «Volkslieder  aus 
Krain*  sind  in  diesen  Z^riüingssrrofen  abgefaßt.  Cber  die  Eigentümlichkeit 
dies«-  Lieder  spricht  er  sich  im  Vormort  aus:  V.  14.  15.  17.  Ihr  Versmaß 
w  übrgens  auch  vorwiegend  vierfüßig  jambisch  in  leichter  Fugung. 
*)  »Vidmungsgedich:.*  IV.  Sl.  *)  «Ein   Lied,  das  ihn   nicht   nennt* 

IV.  147.    tDie  erste  Strofe  ist  aliein  hier  a.  b.  b.  a  gereimt)  •)  »Das 

Ued  an  die  Berge.*  IV.  207. 
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hat  er  die  Meisterwerke  der  klassischen,  romanischen  und  gotischen 
Architektur  kennen  gelernt,  deren  Eigenarten  und  Schönheiten  er 
bei  Schilderung  der  Baustile  in  der  Szene  »Fürstenburg«  so 
meisterhaft  wiedergibt 

Mit  besonderer  Vorliebe  unternahm  er  Erholungstouren  in  die 
Hochalpen,  wo  er  von  dem  beengenden  Einfluß  des  Alltagslebens 
wieder  frei  aufatmen  konnte.  Mit  Wehmut  gedenkt  er  der  Zeit, 
als  auch  sein  inniggeliebter  Lenau  noch  Freude  und  Vorteil  von 
einer  solchen  Tour  erntete.  Lenau  war  im  Jahre  1834  in  Neuberg, 
wie  wir  bereits  durch  einen  Brief  an  Grün  wissen,  und  ferner  von 
Karl  Mayer1)  erfahren.  Daß  Lenau  sich  gern  den  Naturkindem 
der  Alpen  in  ihren  harmlosen  Festlichkeiten  und  Freuden  beigesellte, 
wissen  wir  aus  seinem  eigenen  Gedichte  »Der  Steyreiianz*.  Er 
spielte  selbst  die  steirischen  Landler,  die  er  wahrhaftig  schön 
nannte.1)  Zu  Frankl  soll  er  einmal  gesagt  haben:  »Man  hört  aus 
den  steirischen  Volksweisen  die  allmächtige  Stimme  der  Sehnsucht 
heraustönen.  Es  liegt  ein  himmlisches  Heimweh  in  diesen  Gebirgs- 
melodien."  Man  müßte  fast  glauben,  er  hätte  zu  Grün  ähnliches 
geäußert,  wenn  dieser  von  seinem  Freunde  singt: 

„Des  Steirertanzes  liebliches  Wogen  Daß  dir  nach  seinem  Takt  sich  wiegten 
Hat  in  den  Zauberkranz  gezogen  Die  Träume  der  Unsterblichkeit'41) 

Dich  selbst,  den  nie  von  Lust  Besiegten,  IV,  177. 

Bis  kurz  vor  seinem  Tode  suchte  Grün  die  Hochalpen  auf, 
denen  er  immer  und  immer  wieder  ein  begeisterter  Sänger  gewesen  war. 

„Die  Sennin  aus  dem  Hüttenraum  Ein  brausender  Seh  warm  von  Sperbern 

Tritt  an  der  Felswand  steilsten  Saum,  gefahren. 

Nun  jauchzt  ein  Schrei,  dort  jauchzt  In    Lüften    wogen,    branden,    ver- 

er  wieder,  schwimmen, 

Drauf  hier  und  dort,  bergan,  talnieder,  Klangfluten  rings  in  tönendem  Streiten, 

Frau'nstimmen,  Männerrufe,  gemengt,  Ein    wirrer    Knaul    verschlungener 
Lin  Flöten  süß  vom  Jubeln  versprengt,  Stimmen  !■ s) 

Als  ob  durch  girrende  Taubenscharen  IV,  203. 

')  Mayer,  Lenaus  Briefe  an  einen  Freund.  Stuttgart,  18S3,  S.  136ff. 
'*)  Die  beiden  ersten  Zeilen  des  Zitats  sind  hier  des  besseren  Verständnisses 
wegen  umgestellt.  s)  Schatzmayr  schreibt :  »Anastasius  Grüns  Dichtungen 
siiul  ein  treuer  Spiegel  der  Alpenwelt,  der  Natur  und  Menschen  und  der 
historischen  Erinnerungen ,  unter  welchen  er  geboren  und  groß  geworden 
ist.»  (A.  Grüns  Dichtungen.  Elberfeld,  1865,  S.  28,  29.)  Man  merkt  es 
filier  Dichtung  an,  daß  sie  sich  auf  realem  Boden  bewegt  und  deshalb  ist 


490  Jantzen,  Gottscheds  Vorrede  zur  „Philosophie"  des  Abtes  Terrasson. 

Art  Gottscheds,  mit  anderen  Schriftstellern  umzuspringen.  Bringt  es 
doch  der  kühne  Mann  fertig,  den  katholischen  Priester  einfach  in  einen 
Protestanten  zu  verwandeln.  Es  heißt  da:  »Im  zweyten  Abschnitte  von 
Gott  und  der  Religion,  hatte  der  Abt  Terrasson  seine  Philosophie,  der 
er  bis  dahin  sehr  getreu  gewesen,  so  gar  bey  seit  gesetzet,  daß  er  sich 
nun  gar  sehr  verrieth,  daß  bey  seiner  Religion,  auch  so  gar  die 
Vernunft  aufhöre,  und  lauter  Vorurtheil  des  Ansehens  herrsche. 
Man  hörte  sowohl  in  diesem,  als  in  den  beyden  folgenden  Ab- 
schnitten, einen  bloß  römischgesinnten  Mitbruder  des  Oratorii,  wo 
er  die  Theologie  studieret  hatte,  reden.  Nun  glaubte  die  Frau 
Uebersetzerinn  eben  nicht,  daß  es  ihr  Beruf  wäre,  die  katholische 
Religion  zu  predigen.  Sie  hat  sich  also  die  Freyheit  genommen, 
die  so  viel  französische  Uebersetzer  sich  schon  vor  ihr  genommen, 
und  alle  diese  Fruchte  des  römischgesinnten  Eifers  weggelassen. 
Um  aber  die  Philosophie  von  der  Religion,  nicht  ganz  auszuschließen, 
hat  sie,  als  eine  gute  Protestanten ,  ihre  eigenen  Gedanken,  auf 
eben  den  Schlag  auszulassen  gesuchet,  wie  der  Verfasser  geschrieben 
haben  würde;  wenn  er  das  Gluck  gehabt  hätte  evangelisch  denken 
zu  können.  Sie  hat  aber  alle  ihre  Sätze  im  Anfange  und  am  Ende 
mit  kleinen  Häckchen  bemerket;  um  den  Leser  zu  warnen,  daß  er 
nicht  Hrn.  Terrassons,  sondern  ihre  Gedanken  lese:  wiewohl  auch 
der  Inhalt  solches  Verständigen  schon  zeigen  würde.* 

Wie  man  sieht  finden  wir  in  der  kleinen  Schrift  den  ganzen, 
echten  Gottsched  wieder;  sie  bringt  uns  nichts  Neues  für  sein 
Charakterbild,  aber  es  fehlt  auch  kaum  einer  der  so  wohlbekannten 
Züge.  Wir  haben  cLi  sein  eigenmächtiges,  rückhaltsloses»  auch  etwas 
pedantisches  Wesen,  seine  Feindschaft  gegen  die  Fantasie  und  ihre 
Vertreter  in  Dichtung  und  Wissenschaft:  aber  auch  seine  guten 
Eigenschaften  leuchten  zur  Genüge  hervor:  Seine  scharfe,  freilich 
seiner  ganzen  Veranlagung  nach  einseitige  und  nüchterne  Kritik,  die 
sich  aber  selbst  von  dem  berühmten  Franzosen  nichts  vormachen 
laßt  und  vor  allem  ein  in  jenen  traurigen  Zehen  nicht  hoch  genug 
zu  schätzendes  Nationalbewußtsein,  das  bei  jeder  Gelegenlieft  auch 
den  sonst  so  viel  gepriesenen  und  so  gern  nachgeahmten  Franzosen 
giegejiüber  seinen  Standpunkt  krifsg  zu  wahren  weiß» 
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Natursymbolik  zum  leitenden  Einteilungs-Grundsatz  des  Ganzen  zu  machen. 
Jedenfalls  hat  er  eine  sorgsame,  höchst  anregende  Abhandlung  geliefert  tuen 
wenn  man  nicht  zugeben  kann,  daß  Heine  »zuerst  die  alten  Motive  (der 
Natursymbolik)  mit  realistischem  Auge  und  modernem  Geiste-  gesehen  habe. 
Goethe  ist  in  diesem  Sinne  viel  realistischer,  weil  er  die  innere  Naturwahrheit 
der  Dinge  festhält,  Heine  ist  moderner,  weil  er  bewußter,  raffinierter,  gewalt- 
samer, und  daher  unwahrer  ist 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


Arno  Scheunert,  Der  Pantragismus  als  System  der  Weltanschauung 
und  Ästhetik  Friedrich  Hebbels  (Beiträge  zur  Ästhetik,  herausg. 
von  Th.  Lipps  und  R.  M.  Werner  V1I1).  Hamburg,  Leop.  Voß 
1903.  XVI,  330  S.  8°. 

Ernst  August  Georgy,  Die  Tragödie  Friedrich  Hebbels  nach 
ihrem  Ideengehalt    Leipzig,  Ed.  Avenarius  1904.  XII,  334  S.  8#. 

Albert  Fries,  Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nebst 
Miszellaneen  zu  seinen  Werken  und  Tagebüchern.  Berlin,  E. 
Ebering  1903.    59  S.  8°. 

Zu  der  jetzt  ungemein  regen  Forschung  über  Hebbel  ist  dies  ein 
Beitrag,  der  die  Tiefe  seines  bewußten  Geistesstrebens  in  einheitlicher 
Gesamterfassung  ausschöpfen  soll.  Die  unergründlich  unbewußten  Quellen 
des  Dichterschaffens  fluten  ja  um  Vieles  tiefer,  als  selbst  tiefste  Gedanken, 
mit  denen  der  Dichter  sie  auszumessen  sich  müht:  doch  stehen  diese  sicher 
in  Rückwirkung  zu  seinem  Dichten  und.  wie  Bewußtes  und  Unbewußtes  in 
allem  Denken  und  Dichten  einander  gegenseitig  bervoriockt  oder  auch 
beeinträchtigt,  so  wird  unbedingt  die  Kenntnis  der  philosophisch-ästhetischen 
Denkweise  Hebbels  zum  Verständnis  auch  seiner  Dichtungen  Schätzbarstes 
beisteuern.  Aus  Abhandlungen.  Tagebüchern  und  Briefen  des  Dichters  hat 
Scheunen  Sätze  zu  einem  «.großen  Mosaikbilde*  zusammengetragen,  als 
welches  er  Hebbels  System  des  r  Pantragismus*  uns  vorführt.  »Wenig  freudig 
und  erhebend*  findet  er  dessen  Gesamteindruck:  ich  möchte  kurz  sagen, 
daß  ich  darin  überhaupt  nichts  entdecke,  was  zum  Namen  eines  Systems 
berechtigt.  VTohl  gibt  es  in  den  ungleich  wenigen,  oft  feinen  und  geistvollen 
Einfallen,  wie  Tage  und  Jahre  sie  in  langer  Kette  schenkten,  genug 
Übereinstimmendes  in  der  Grundrichtung:  doch  sind  sie  weder  auf  einmal 
gedacht  noch  unter  der  Mich:  des  Gedächtnisses  klar  ausgeglichen  worden. 
Der  rurJckgeworiene  Widerschein  solcher  Gedankenblitze  bildet  nicht  den 
gleichmäßigen  Lichtkern  eir.er  Sonnen kugel.  eines  Systeraes  und  da  Scheunert 
bloß  die  häufige  Unklarheit  von  Hebbels  Ausdruckswesse  aufzeigt,  doch  dieses 
•.Syrern*  ohne  Widersprüche  findet.  will  ich  ihm  vorhalten,  daß  es  doch 

verwegen  ist  die  Widersprüche  dann  sich:  zu  bemerken. 

Bevor  ich  die  Bedeutung  dieses  rSyssems*  mit  seinen  Widerprikhen 
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galt  (  =  Vischers  *  Urschuld*)  und  als  letztes  Ziel  schwebt  ihm  ein  Reich  von 
Monaden  vor,  welche  nur  noch  Gott,  seltsamerweise  sich  selbst  ganlicht 
mehr  kennen.  Dies  ist  seine  Grundauffassung,  zu  der  seine  halb  denkende, 
halb  dichtende  Art  die  verschiedensten  Lehren,  gelegentlich  nicht  ohne 
Widersprüche,  welche  ich  nun  aufzudecken  habe,  hinzufügte. 

Die  Erscheinungswelt  ist  nach  ihm  durchaus  nur  Sinnentrug  und 
trotzdem  wirkt  das  Schöne,  dies  reinste  Geistige,  wie  er  begreift,  ja  allein 
vermittels  der  Erscheinung.  Die  Gottheit,  die  er  anfangs  »durch  eine  noch 
verborgene  Idee  ersetzt"  wissen  will,  bedeutet  ihm  dann  stets  das  Voll- 
kommene, die  mit  Selbstbewußtsein  begabte  Idee  des  Alls,  von  der  es  aber 
dann  heißt,  daß  sie  «Vereinigung  des  Psychischen  mit  dem  Physischen  und 
selbst  physisch  sei,  daß  sie  sinnliche  Begierden  habe",  daß  sie  »träume,«  daß 
sie  »den  Sündenfall  zu  den  Individuationen  begehe,*  daß  sie  endlich  «zu 
notwendigem  Leben  erlöst"  werde!  So  verleitet  die  Immanenz  der  absoluten 
Oottheit  in  ihrer  Welt  den  Dichter,  sie  mit  allem  Zeitlichen  zu  identifizieren, 
anstatt  ihr  überzeitliches  Umfassen  alles  Einzelnen  im  Ganzen  einzusehen 
und  zu  verstehen,  daß  sie  nur  alles  mit  einmal,  nie  das  Vereinzelte,  Zer- 
stückelte ist.  Richtiger  würden  wir  überhaupt  von  der  Immanenz  der  Welt 
in  Gott  als  von  der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  sprechen;  denn,  ob  wir 
auch  nur  durch  die  Welt,  d.  h.  Außenwelt  und  Innenwelt,  etwas  vom  Wesen 
der  Gottheit  kennen,  sind  das  doch  nur  zerstückelte  Spuren  ihres  Wesens, 
das  allein  im  ewigen  Ganzen  der  Welt,  von  dem  wir  weiter  keinen  Begriff 
als  die  Forderung  seiner  Ganzheit  haben,  ruht.  In  den  Individuen  findet 
Hebbel  die  einzige  Möglichkeit  eines  Fortschrittes,  nicht  in  der  Menschheit, 
die  er  der  Idee,  dem  Fertigen.  Vollkommenen  gleich  zu  setzen  liebt  Trotzdem 
sind  die  Individuen  als  solche  bei  ihm  nur  wert  zur  Vernichtung  und  man 
fragt,  wie  das.  was  alles  Verdienst  des  zu  erreichenden  Zieles  haben  soll,  aus- 
löschen dürfe.  Dadurch,  daß  Hebbel  die  Menschheit,  die  ja  doch  auch  der 
FischeinungsNicU  zugehört,  innerhalb  ihrer  zeitlichen  Geschichte  als  Idee 
im  absoluten  Sinne  und  gewissermaßen  als  Gottheit  auffaßt,  entsteht  ein 
(.Wirr  von  Widersprüchen.  Bald  hören  wir.  daß  jeder  einzelne,  der  sich 
dorn  /eitgeiste  widersetzt,  auch  ein  Sokrates.  »mit  Recht  fallt-,  weil  eben 
jeglicher  Widerstand  gegen  die  Menschheit  .ethische  Schuld'  in  diesem 
Hebbelschen  Sinne  ist.  und  es  wird  n:ch:  bedacht,  daß  ja  doch  die  größten 
lieisteshelden  mit  ihrem  Widerstände.  inara  dabei  auch  das  Martyrium 
ihres  rnterganges  eindrücklich  wirkt,  das  Hdl  der  Menschheit  auf  deren 
>l>ateren  Wogen  gerade  unsagbar  gefördert  .üben.  So  betrachtet  er  die 
Menschheit,  die  ü  nie  mit  der  absoluten  Idee  r-  verwechseln  ist,  nicht  einmal 
im  weiten  iieschschtsgange.  sondern  nach  eins  ?ew*eiligen  Gegenwart.  Dann 
miedet  ioi\leu  Hebbel.  dart  das  Indivicuu—  in:  Erdensein  der  Idee  nicht 
wulerstirben,  sondern  entgegenkommen  scC.e  an  Kieists  r Prinz  von  Homburg* 
erinnernd,  dei  aber  nicht  s:;rbt.  sondern  \r.  das  C.uck  des  Diesseits  eingeht, 
als  ob  dergestalt  d$e  Schuld  unseres  I\*se:r.s,  die  srron  in  der  IndividuaDoo 
seJWu  hegen  so'.:  entfern:  w;:rde.  Dar««  heb:  er  dann  wieder  als  Grund- 
geset;  det  n*g\\3>e  das  unabänderlich  NotiiKC^e  der  tragischen  Schuld 
hervor  die  ci  von  den  vom  Markt  ^errägier.  5qgrif?en  der  »Sude*  und 
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in  „Gyges  und  sein  Ring"  die  „der  Sitte",  in  „den  Nibelungen14  die  Idee 
„durch  Dienen  zum  Werden"  der  Kern  sein.  Wie  durfte  der  Verfasser,  der 
ein  Mann  von  ernstem  Streben  zu  sein  scheint,  bei  Ausarbeitung  seil» 
langen  Buches,  das  einer  so  tiefen  Aufgabe  dienen  soll,  sich  nur  die  Unzu- 
länglichkeit solches  Wortkrames  verschweigen !  Zuzugeben  ist  ja,  daß  seine 
Schlagworte  zuweilen  mehr  oder  minder  ungefähr  das  Richtige  angeben; 
doch  ist  eben  hier  jedes  „Ungefähr"  von  Übel  und,  wo  man  nicht  vom 
Orund  bis  zum  Scheitel  den  Eigengehalt  jedes  Werkes  so  kenntlich  madrt, 
daß  es  sich  von  jeglichem  andern  unterscheidet,  haut  man  daneben  und 
verhüllt  mit  schmiegsamen  Worten  doch  immer  die  Wahrheit.  Die  Idee 
einer  Dichtung  ist,  wie  ich  in  der  Kritik  über  Scheunais  Buch  ausführte, 
keine  Abstraktion,  sondern  lebendiges  Sein.  Wenn  wir  sie  in  Worten  wieder- 
geben wollen,  so  gestehen  wir  uns  bei  jeder  Formulierung,  daß  wir  von 
dem  Besonderen,  in  welchem  sie  in  der  uns  vorliegenden  Dichtung  keimt  und 
sprießt,  Kostbares  opfern.  Indem  wir,  um  dies  Opfer  einzuschränken,  wenigstens 
manche  charakteristischen  Hauptzüge  der  allgemeinsten  Kennzeichnung  der 
Idee  hinzufügen,  merken  wir  dann  bald,  daß  zur  echten  Veretandlidrang 
dieser  Hauptzüge  eine  Menge  von  kleinen  und  feinen  Strichen  eigentlich 
gehöre,  die  das  Bild  erst  recht  individualisieren.  Und  wenn  wir  andeutungs- 
weise von  der  feineren  Beseelung  des  Dichtwerkes  noch  allerhand  in  unsere 
Fassung  seiner  Idee  aufnahmen,  verhehlen  wir  uns  nicht,  daß  wir  das  voüe 
seine  Idee  erschöpfende  individuelle  Leben  erst  mit  allem  sprachlichen, 
beziehungsweise  rytmischen  Ausdrucke  empfangen.  Kurzum,  ungeschmälert 
ist  die  Idee  nur  das  ganze  Kunstgebilde  selbst,  wie  es  aus  dem  Innersten 
ihres  Kernes  sich  entfaltet  und  einzig  ohne  den  geringsten  Oberfluß  von 
VC  orten  und  Klängen  in  ihr  aufgeht,  seine  „innere  Fo^n.,l  Weil  wir  indes 
zur  Erläuterung  der  Idee  nicht  ihre  gesamte  Selbstgestaltung  anwenden 
können  und  ihrem  Verständnisse  dienen  wollen  mit  der  Hervoriehrang 
entscheidender  Momente,  an  die  dann  leicht  Sinn  und  Wert  alles  übrigen 
für  den  Denkenden  sich  angliedert,  so  ist  eine  solche  verkürzte  Wiedergabe 
der  Idee  als  Abstraktion  notwendig.  Des  Kunstgefühles  bedarf  es,  um 
sie  glücklich  zu  fassen,  einer  so  energischen  wie  zarten  Andeutung  des 
dichterischen  Gehaltes  in  allem  Bedeutsamen.  Nicht  dürres  Holz,  sondern 
der  kahle  Zweig  im  Winter  soll  das  sein  mit  dem  verborgenen  Leben  seiner 
Kneipen,  deren  frische  Triebkraft  wir  uns  ergänzen.  Was  aber  sauen  uns 
solche  Abstraktionen,  wie  Georgy  sie  bietet?  In  ..Judith**  wird  uns  doch  wohl 
gerade  im  Sinne  der  Hebbelschen  Theorie  die  Unzulinglichkeit  des  mensch- 
licfeen  Individuum  überhaupt  verdeutlich:  an  dem  wunderhohen  Weibe; 
das  in  seiner  £ro5er.  Seeie  ai'.esn  im  ganzer.  Volke  den  Mut  zn  befreiender 
Tat  findet,  doch  als  Täterin  durch  die  Schwäche  ihres  Geschlechtes  strauchelt 
r>aS  rjö::h  r-ich  ;hrer  ßef.ec&ting  sich:  sirbr,  s:  fragäos  untragisen,  ganz 
£-^*r.  der.  Gess:  der  vos  riebet  ras;  irrtiaer  vericüadigaes  Theorie;  ÜAt  sich 
ä\">  ijj  Feiger  der  Yerie^er.he::  b»e£Te::ec  u:xL  hin*  vt»  Georg?  nicht 
enscEtuVi:^:  werier.  sc".er..  Dar  Herr^  A".bce\±:  i=  ..Agnes  Beraaoer 
anrit  de?:  Tcsie  der  Heiviir.  a=:  Leben  i\«x.  sc  esn  du»  narr*  anderer  Ftfl 
snd  Georg?  ha:  wvsciad^  rech:,  hxr  der  Dies»  gegen  reckt  platte;  ver- 
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Koch,  Schillers  Beziehungen  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte.    39 

nähme  zeigte  und  die  Umsetzung  der  zuerst  gewählten  Prosa  in  Verse 
wünschte,  reiht  sich  Alxingers  Nachahmung  der  ersten  Satire  Juvenals.  Aus- 
gehend von  den  Griechen  wurde  durch  Herder  und  Gros  über  die  Schick- 
salsideen in  der  Dichtung  gehandelt,  während  Ben  David  griechische  und 
gotische  Baukunst  mit  einander  verglich.  Als  Nachtrag  zu  dem  Schlüsse 
von  Schillers  Abhandlung  »Ober  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  gab 
Homer  eine  Übersetzung  aus  Piatons  »Theätetus".  Hatte  schon  in  der 
»Thalia*  ein  Dialog  die  durch  Klopstock  eingeführten  Namen  der  germa- 
nischen Mythologie  verwertet,  so  kann  Herders  Aufsatz  »Iduna  oder  der 
Apfel  der  Verjüngung"  geradezu  als  Beitrag  zur  germanischen  Mythologie 
angesprochen  werden.  Eine  fragwürdige  Bearbeitung  von  Shakespeares 
»Tempest*  bildete  Gotters  Singspiel  »Die  Geisterinsel-,  die  man  nicht  in 
derselben  Zeitschrift  vermuten  sollte,  die  Schlegels  Übersetzungsprobe  aus  dem 
»Sturm«  brachte.  Drydens  Cäcilienode  und  zwei  Oden  von  J.  Scott  über- 
setzte Bürde  aus  dem  Englischen.  »Nach  dem  Spanischen"  erschien  ein 
Gedicht  »Die  Freundschaft".  Von  Sofie  Mereau  nahm  Schiller  die  Über- 
setzung der  3.  Novelle  des  1.  Erzählungstages  auf  unter  dem  Titel  »Nathan. 
Aus  dem  Dekameron  des  Boccaz",  obwohl  er  ihr  (7.  Juni  1796)  von  dieser 
Arbeit  eigens  abgeraten  und  die  Verdeutschung  des  englischen  Romans 
•Calef  William"  angeraten  hatte.  Seine  eigene  Bekanntschaft  mit  dem 
Dekamerone  bekundet  Schiller  gelegentlich  der  Arbeit  Goethes  an  den 
»Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter",  für  die  dieser  außer  bei  ver- 
schiedenen andern  ausländischen  Erzählern  auch  bei  Boccaccio  Anleihen  ge- 
macht hat.  Neben  einer  Bearbeitung  eines  Aufsatzes  von  Frau  von  Stael 
veröffentlichte  Goethe  in  den  »Hören"  seine  große  Übersetzungsarbeit,  die  kon- 
geniale Verdeutschung  von  Benvenuto  Cellinis  Autobiographie,  von  der  ihm 
Schiller  das  Exemplar  einer  englischen  Ausgabe  durch  Boie  verschafft  hatte. 


Schillers  Altertumsstudien  in  seinen  Briefes 
an  Wilhelm  von  Humboldt 


Von 

Karl  Menne  (Borbeck,  Rh  Id.). 


Die  Neuauflage  des  Schiller-Humboldtschen  Briefwechsels,  in 
welchem  zum  ersten  Male  der  Wortlaut  nach  den  Originalhand- 
schriften  unverkürzt  zum  Abdruck  kommt,1)  gibt  Anlaß,  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Freunde  in  seiner  Eigenart  erneut  zu  betrachten. 
Weist  doch  von  den  Freundschaftsverhältnissen  Schillers  zu  Körner, 
Goethe,  Humboldt  jedes  sein  ganz  besonderes  Gepräge  auf.  Für 
die  Kenntnis  seines  geistigen  Entwicklungsganges  ist  sein  Brief- 
wechsel mit  Wilhelm  von  Humboldt  wichtiger  als  der  Goethisdfc 
Er  umfaßt  zum  größten  Teile  die  letzten  fünf  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  Gespräche,  die  Humboldt  während  seines  Aufent- 
haltes in  Jena  täglich  mit  Schiller  führte,  machen  die  eigentliche 
Grundlage  des  Briefwechsels  aus  und  lassen  schrittweise  den  Weg 
sehen,  auf  dem  Schiller  sich  seiner  großen  letzten  Schaffens- 
epoche näherte.  Wertvoll  sind  diese  Briefe  für  das  Verständnis  der 
Dichtwerke  Schillers  aus  dieser  Zeit,  seiner  philosophischen  und 
ästhetischen  Abhandlungen,  vor  allem  der  über  »Naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung«,  seiner  Behandlung  der  Geschichte,  seines 
Verhältnisses  zu  Goethe,  ganz  besonders  aber  seiner  »Annäherung 


*)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt  Dritte 
vermehrte  Ausgabe  mit  Anmerkungen  von  Albert  Leitzmann.  Mit  einen 
Porträt  W.  von  Humboldts.  Stuttgart  1900.  J.  Q.  Cottasche  Buchhandlung 
Nachfolger.    X,  456  S.  8°. 
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davon  getragen  haben  möchte. M  Dabei  gesteht  er  ein,  daß  ihm 
.ohne  eine  größere  Bekanntschaft,  die  er  mit  dem  Äschylus  gemacht, 
diese  Versetzung  in  die  alte  Zeit  schwerer  würde  angekommen 
sein."  Er  las  die  »Vier  Tragödien  des  Aeschylus«  in  der  Ober- 
tragung  des  Grafen  Friedrich  Leopold  zu  Stolberg  (Hamburg  1802), 
•die  ihm  einen  hohen  Eindruck  vom  Äschylus  gemacht,  wie  viel 
auch  von  seinem  Oeist  [in  der  Übertragung]  mag  verloren  gegangen 
sein."  Wie  hoch  der  römische  Freund  von  der  neuen  Tragödie 
Schillers  dachte,  erhellt  aus  seinem  berühmten  Briefe  vom  22.  Ok- 
tober 1803,  der  hauptsächlich  »Die  Braut  von  Messina«  behandelt 


gehen  in  griechischen  Dichtergeist  sprach,  sondern  zwei  seiner  späteren 
Stücke.  ....  die  Kraniche  des  Ibikus  und  das  Siegesfest«  Die 
•Kraniale«  sind  aber  1797  entstanden,  also  vor  dem  Erscheinen  des  1.  Banks 
von  Schillers  Gedichtsammlung.  Außerdem  hatte  Humboldt  sich  für  diese 
Vorerinnerung  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  Dichtungen 
Schillers,  besonders  auch  der  Gedichte,  eigens  angefertigt  Freilich  ist  hiermit 
Humboldts  unbeabsichtigtes  Versdien  nicht  aus  der  Weit  geschafft 


Stemplinger,  Schiller  und  Horaz.  SS 

Leontes: 
»Delia  —  mein  dich  zu  fühlen! 

Mein  durch  ein  ewiges  Band. 
Oöttern  auf  irdischen  Stühlen 

Gönn'  ich  den  dürftigen  Tand. 
Dich  in  die  Arme  zu  drücken  — 

O,  wie  verdien'  ich  mein  Glück! 
Oeb'  ich  auch  dir  dies  Entzücken, 

Dir  dieser  Seeligkeit  Fülle  zurück? 

Delia: 
Ach  nur  ein  einziges  Leben, 

Teurer  Leontes,  ist  mein! 
Tausende,  könnt'  ich  sie  geben, 

Tausende  wollt'  ich  dir  weihn*  usw. 

Das  Persarum  vigui  rege  beatior  wird  bei  Schiller  ersetzt  durch  die 
«Götter  auf  irdischen  Stühlen «,  das  pro  quo  bis  patiar  mori  über- 
trieben zu  Tausenden  von  Leben. 

Sehr  spärlich  sind  die  Anklänge  an  Horaz  in  den  Gedichten 
der  ersten  und  zweiten  Periode. 

In  der  » Kindsmörderin  Ä  heißt  es  (Str.  6): 

»Wenn  von  eines  Mädchens  weichem  Munde 

Dir  der  Liebe  sanft  Gelispel  quillt"  (=  c.  I,  9,  19). *) 

Im  »Triumph  der  Liebe«  (Str.  22,  1)  erinnern  die  Verse: 

»Himmlisch  in  die  Hölle  klangen 

Und  den  wilden  Hüter  zwangen 

Deine  Lieder,  Thracier  — 

Aufgejagt  von  Orpheus  Leyer 

Flog  von  Tityon  der  Geier«  an  c  III,  11,  15  ff.1) 

»Als  du  noch  .  .  .  Nektarduft  von  Mädchenlippen  sogst" 
(an  einen  Moralisten  Str.  2)  gemahnt  an  c  I,  13,  16.s) 


»Zu  der  Tugend  steilem  Hügel 
Leitet  sie  des  Dulders  Bahn* 

(An  die  Freude  Str.  11)  =  c.  III,  24,  44. l) 


l)  lenesque  .  .  .  susurri.  -  Tiedge,  der  Nachahmer  Schillers, 
ahmt  diese  Stelle  (II,  156)  nach.  *)  cessit  immanis...  ianitor  aulae... 
quin  et  Ixion  Tityosque  voltu  risit  invito;  Horaz  spricht  von  Amphions 
Gewalt.  9)  oscula  quae  Venus  quinta  parte  sui  nectaris  imbuit 
4)  quidquid  et  facere  et  pati  /  virtutisque  viam  deserit  arduae. 
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(Berlin  1871,  11°,  S.  125)  den  Kurfürsten  Joachim  von 
bürg  zu  dem  Bischof  Mathias  sagen: 

v  Zur  Lüge  ist  zwischen  uns  keine  Zeit,  Mathias  von 
laß  uns  die  wenigen  Augenblicke  nutzen.    Ich  sah  dich  seilen. 
suchtest  mich  nicht  auf.    Das  ist  das  Loos  der  Fürsten;  das 
läuft  ihnen  von  selbst  zu,  die  aufrichtigen  Männer  wollen  at 
sein.    Wie  kann  das  ein  Fürst?    Es  wäre  ihre  Pflicht* 

v  Meines  Herrn  Gunst  verdanke  ich  mein  Bisthum.   Ich 
meine  Pflicht,  wie  ich's  verstand.« 

»Und  warst  zu  stolz  zu  mir  zu  kommen.« 

»Du  willst  Wahrheit,  Herr;  ich  wäre  nicht  zu  stolz 
wenn  ich  gewußt,  daß  ich  dir  dienen  können,  wenn  ich  gewußt, 
was  ich  denke  —  « 

»Mir  gefiele!   -   Es  gefällt  mir  nicht.     Du  hegst  die  N< 
Ich    habe   dich  nicht   angeklagt,    ich   ließ   dich   walten,  weil  Ü 
dich  kannte.« 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dem  Rc 
dabei  die  Szene  (III  1 0)  zwischen  König  Philipp  und  Marquis 
in  Schillers  »Don  Kariös«  vorschwebte. 


Karl  doch  ist  reuig  und  verfaßt  sich  auf 
gebtmg  seines  Vaters.    So  glaubt,  wie  die  müde  W< 
Moor,   andi   sein    waches   Herz  an  Versöhnung.     Da    ibenekfct 
Schwarz   ihm   Franzens  BrieL    Karl   laßt   ebenso  toi  Fraiz 
sich  tauschen  wie  der  aite  Moor.     Unterdes  ist  es  Spiegei- 
berg,   der    Karts    Genossen,    welche    sämtlich    in    Gefahr  snd, 
wegen  ihrer  Streiche  aufgehoben  zn  werden,  den  Plan   einredet. 
Rauber  za  werden.     Karl  überschäumend   in  Grimm   aber  die 
durch  den  eigenen  Vaier  ihm  widerfahrene  Unbill,  kündigt  Krieg 
der  Menschheit  an.     So   sangen   sich    die    vorher    schon  aus- 
gedrückt   Er^orung.     Weü    »die    müde    Besäe    in    Mitleid    zer- 
semneben  wire*  von  sokhem  Briefe,  wie  er  um  an  den  gefiebtti 
Vaxr  schrieb,  verbannt  er  mm  selbst  jedes  Mitleid.     »Jede  Faser 
reche  sich  a=f  zz  Grimm  und  Verderben.«     »Weg  von  mir,  Srn- 
paw    und    tnesschScbe    Schonung!«      Er    wird    auf    seine  Art 
ebenso  schrankenlos  wie  Franz.    Er  übernimmt  anf  Schwei- 
zers Vorschlag  die  Hanptmannschaft  der  Rinber.     »Furchtet 
coch  nicht  vor  Tod  :od  Gefahr,  über  uns  waltet  ein  unbeag- 
$  irres  Fi:u-*     D*e  arge  List  von  Franz   baute  allein  auf  sich 
selbst.  Kits  Leidenschaft  üheriaßt  den  Gang  dem  SchicksaL 

Es   rolet  ein  Anftrin.   in   den:   Franz.  wie  er  Vater  und 
Bruder  betrog,   seine  Hinterlist  nun  auch   an   seiner  Base 
Amilii   versucht.    An   ihr  scheitert   sie;    er  vermag   sie  nar 
aufeubrin^K:.   nx±:  s:e  zu  hintergehen.     Das  großfuldende  We* 
ist  des  Geliebten  ebenso  scher,  wie  sae  den  Abstand  Franzens  voo 
ihm  kenn;,  und  er  kann,  di  er  abgewiesen,  in  einem  zweiten  An- 
schlag den  e£«  geüscerÄ:  Brader  prea  um  sich  auf  sein  Willens- 
Vermächtnis  ru  berufen,   keisen  irgeren  Fehlgriff  begehen,  als  den 
steüxhen  Einklang  zwischen  sich  und   jenem  zn  rahmen.     »Kein 
Äderchen  von    ihtn.    kein   Fnnkchen  von   seinem   Gefühle!«     D* 
wetS  s:e  jl:t.   besäen   auf  der  ganzen  Weh.     rMkh  einem   Beider 
AUtruontern !  *     Das  is:  der  Ausruf  des  m  die  Fracht  Geschlagenen. 
An  dx«s  Wer:   hir.gr.  >ä±  Ara'ia,   um.  ihr  Periengeschmeide  in 
den  Suub  sA*aderad.  Reichrutn  und  Vornehmheit  als  Blendwerk 
:\\  Wächter,  neben   der.   rkon5gükhen  Blick*  des  »Betners«  Kall 
So  tonen  unxwehe»  ihre  Schlußworte  im  Akt  überein  mit 
alk\tan.  was  \orher  Kar",  über  die  Nichtigkeiten  weltlichen 
Ansehens  heraussprich,  und  werden  zum  Freiheitsjubel  im 


ormann,  Schillers  Dratnentechiiik  im  Vergleich  m 

'erechneten  Kälte  und  Kürze  in  jeglk 

der  Räuber  und  Spitzbuben  vom  Harn 
n  Stücken  mit  dem  ministeriell  privilegicr 
würde.  Luisens  Folgsamkeit  ist  durch  die 
«unten  zu  begreifen  und  sie  ist  ein,  wie  gr 
lerfahrenes  Mädchen,  wie  der  Dichter  ii 
welcherlei  Waffen  hätte  sie  überdies  für 
'     Auf  Ferdinand    hat  sie    in    der   vor! 

Verzicht  geleistet,  so  daß  nur  die 
leidung  von  ihm  peinigt  Auch  das  ist  ei 
fcne  nicht  fehlen  darf. 
>er  Akt  der  Umkehr  zeigt  von  Grund 
nisse.  Ferdinand  ist,  nachdem  Luise 
ände  gespielt  worden,  in  furchtbarer 
übt  endlich,  was  er  kaum  glauben  kann. 
iien  wird  ihm  nun  begreifbar  und  er  sie 
nteste  Komödiantin.  Er  verlangt  in  : 
Als  er  dem  Pistolen  entgegenhält,  spiel 

seine  lächerliche  Holle  in  dieser  erns 
is  dem  Staube  machen.  Ferdinand  ries 
möchte  Kalb  im  Nu  den  ganzen  Betr 
'  es  nicht  tut,  verhindert  nichts  als  Ferd 
;ung,  in  der  er  ihm  stets  das  Wort  absc 

das  Mädchen  nicht  einmal  zu  kennen 
swirft.  Die  Szene  ist  ganz  vortrefflich  di 
jmischen  Seite  dieser  Betrugsgeschichte, 
tbarc  Tragik  noch  erhöht  wird.  Die  Z 
inzend,  der  dem  Major,  als  er  auf  diese 
\  zu  haben  versichert,  im  Bewußtsein  sein. 
r   Fädchen-   und    Knöpfchenwissenschaft,   i 

mehr,  mein  AJlervortrefflichster.-  Hier 
.estalt  von  Kalb  weit  wahrer  und  wirksame 
cht  zur  possenmäßigen  Vogelscheuche  mar 
ußerliches  Ansehen  und  auch  Jugend  gibt, 
lichkeit  einer  Uebesbeziehung  zu  Luis» 
e  und  Ferdinands  Glauben  beruht,  be 
rnlose  Gemütsaufruhr  aber,  in  den 
trende    Wort    überhört,    soll    uns    im    G 
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Pourtant,  si  eile  avait  lu  la  Note  du  traducteur  de  1799  avec 
autant  d'attention  que  d'exaltation,  eile  aurait  pu  pr6voir  des  ce 
moment  que  son  jeune  ami  se  rallierait  sans  difficultö  au  nouvel 
ordre  de  choses,  car  il  y  avait  lä,  en  guise  de  condusion,  des  re- 
marques significatives  sur  le  nouveau  röle  politique  et  social  d6volu 
k  la  noblesse  par  la  Revolution  frangaise. 

II  est  curieux,  en  tout  cas,  de  voir  le  poite  allemand,  dont 
les  Brigands,  en  Quatre-vingt-douze  et  Quatre-vingt-treize,  parais- 
saient  6minemment  propices  aux  «vertus  r6volutionnaires>,  fournir 
des  armes  et  des  arguments,  peu  d'ann&s  plus  tard,  k  une  vari£t£ 
nouvelle  de  literalisme  et  d'iddal  rfpublicain. 
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wirkungsvollen  dramatischen  und 

tionen.     In  der  Katastrophe  der 

schon  die  weite,  notwendig 

das  ganze   verstandesmäfiige  Gegenapd   der 

Lyrische;  ist  die  Katastrophe  zwar  tiefer  im 

sie  anderseits  weniger  reichhaltig,  fotf 

Je  größer  die  Schwierigkeiten,  desto  kleiner  snd  cfie 

Leistungen;  daher  die  Seltenheit  der  Opern  ober  die 

der  Maria  Stuart 

Der  Franzose  Theodor  Anne  lieferte  in  arxnesr  nacht  vbks. 
Textbuch  dem  Komponisten  L  Ntedennayer  (Psis  f  ä-Mf  ade  ffna&- 
dram arischen  Vorzüge  des  grmnfrn  Stoffe.  Der  VI  Akt  Crime  adt 
bis  auf  ein  aus  der  vorhergehenden  Handlung  fficflrmir*  Mater  jh 
Schlüsse  eng  an  Schillers  Trauernd  oder  viefmrfir  an  t»*«™» 
Bearbeitung  gelbst  im  Wortlaut  an.  Bisabel  wiü  trotz: 
mahnendem  Einspruch  Maria  die  von  Meivü  a befug  LT 
gewähren.  Das  Folgende  isr  ein  Ansog  au  der  GartensBene  od 
iCömginnenbegegnung  <Srfr.  m  t-  +»,  Marias  Abschied  und 
gang  (=  Vr  5  -  i  >.  Die  Abendmabisaene  fnigt  LefatiuB 
Le  cid  aux  cheveux  biancs  donne  an  sunt  privüege.  >  Der 
Mdvil,  den  Maria  am  sein  Geber  bnte*.  x^nei  sie. 

Recht  geschickt  hat  juiien  Gaujon  es  ^nmiilwt  Schükis 
Tnuierspiei  ahne  schwere  Versmmneinngen  ant  Qejbefaatemg  des 
Handlungs§»iga  und  der  wesenüchen  inmsnsdien  .Matrae  fiir  dk 
Kompagnon  Scdaipe  Laveüo  5  ^  aermnaiEH. 

En  Mariv  jus  der  vlai-nwis-rc-H»  bennizr  Gangem  zu  emer 
aümmmgsvallei  rnriemini^w.r'Tr  »Dcrt  Jes*c  ein  Schäfer  da 
Nachen  m>  ruft  bei  Sanier  Mrcz  ±eamg  ms  (V.  2?0T — 14)l 
Am  Beginn  von  Lureäos  Cuer  bert  März  tot  iren  Kerker  ans 
3i  der  Feine  innren  sanfteT  nur  TTPHimsräa:  Gesang  von  Fischern, 


1 1  —«•  -«*«  < 


-*  2er  Tar  2i  Dmäzssis  Ctrer  „Hat*  Snsxna^  *  is-M  h»fc-if|ifr»ft  das 
Earie  Msbtz  Scnars.  047  ias  V.nigiu  ScnHers  Trara  irige  #*n^f^if  sich 
Heiner  STsnrnre.  Zasebe  .jrit  *nr  ier  Tiwrt  Kerauarces  ff32t)  nod 
Piinmüns  *ir^.  V|j.  Aib.  Saasts:  ^sm-tscäs  x  s^zasmsetes  Ycnzocfairis 
«nrL  7inwrc  nt  ien  rramsr  Sorites  Cmeires.  Sxmc^nres»  Kkssts 
ixat  Sonics,  "  ~prer  *  $*.?.  5.  £*  f:  tmt  ?renanns  OccmhaadbodL 
*  J.  binnen.  3fere  5fta^.  Trams  vrrutts  ^r  -  aä*  vesen  de  Scbüfer) 
tfiis*iae  ie  s.   Ln/ela.     ?sr^    Cn^»t.      ^    >.     *  *       ^Ji^eahrt  auf  dem 

zi  lauer.  Sttsw  *t>uc£^. 
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Iniversität  vorhanden:  4.  Schiller,  Friedr.,  Maria  Stuart  .  .  .  übersetzt  von 
—  J.  Pöpoff.  1896.  (Vgl.  zu  Nr.  4-10  den  wohl  auf  allen  Universitäts- 
•ibliotheken  befindlichen  »Katalog  der  russischen  Bücher  in  der  Univ.-Bibl. 
^tasburg-,  I  (1897),  S.  1044,  II  (1902),  S.  847.  —  5.  Maria  Stuart;  von  N. 
O.  Rosenberg,  1892.  —  6.  Maria  Stuart,  übersetzt  von  Peter  Weinberg;  o.  J. 
••.  —  7.  Maria  Stuarda,  von  A.  Maffei,  übersetzt  von  A.  Elkan,  St.  Peters- 
burg 1861.  8°.  —  8.  Dasselbe  in  anonymer  Übersetzung.  Moskau  1862.  8°. 
-—  9.  Maria  Stuart,  anonyme  Obersetzung.  Moskau  1861.  12°.  —  10.  Ferner 
3ndet  sich  das  Drama  im  III.  -VII.  Teile  der  von  Nik.  Bas.  Gerbel  heraus- 
jpgebenen  Übersetzung  der  sämtlichen  Werke  Schillers  durch  russische  Schrift- 
Iteller;  Petersburg  1857-60,  1862,  1884,  1893.  —  11.  Eine  neue  russische 
Obersetzung  der  Werke  Schillers  erscheint  bandweise  seit  1904  in  Moskau, 
Buchdr.  Mamontow.  —  Ebenda  schon  1902  »Maria  Stuart",  8°.  64  S.,  mit 
Abbildungen.  —  An  weiteren  Übersetzungen  wurden  mir  bekannt :  1 2.  Eine 
fe|  Kiew,  Johansen  1899  erschienene,  164  S.  —  13.  Von  A.  A.  Schischkow, 
jtt#.  Petersburg  1903.  183  S.  —  Eine  ältere  russische  Übersetzung  er- 
pihnt  noch  Otto  Weddigen,  Geschichte  der  Einwirkungen  der  deutschen 
JJteratur  auf  die  Literaturen  der  übrigen  europäischen  Kulturvölker  der 
Neuzeit.  Leipzig  1882.  S.  167.  Ich  vermochte  nichts  näheres  über  die 
Übersetzung  der  »Maria  Stuart41  von  Pawlow  zu  finden.  Wahrscheinlich 
P  die  Übersetzerin  Karoline  Kariowa  Pawlow  (Gattin  des  Schriftstellers 
Mfkolai  Pawlow),  die  auch  eine  treffliche  russische  Übertragung  des  »Wallen- 
üein"  lieferte  (vgl.  Franz  Bornmüller,  Biographisches  Schriftstellerlexikon  der 
gegen  wart.  Leipzig  1882.  S.  554).  -  Die  beste  böhmische  (vgl.  Nr.  1  u.  2) 
Übersetzung  Schillers,  die  höchstwahrscheinlich  auch  die  »Maria  Stuart  * 
enthalten  wird,  ist  nach  Weddigen,  S  146,  von  dem  Dramatiker  Jos. 
P.  Kolir  verfaßt. 

Eine  magyarische  Übersetzung  von  J.  Sukowszki:  Stuart  Maria  . . . 
Ofen-Pest,  Franklin  1899,  260  S. 


24%  Cassri.  Schülers  Braut  von 


in  sauen  Gedichten  haue  er  sie  besungen,  in  sauen  Dramen  ver- 
herrlicht; aber  es  war  ein  vergebliches  Ringen,  er  fand  nicht  die 
ersehnte,  che  erträumte  Freiheit  Die  Weit  mit  ihren  Formen  and 
Kotnrenienzen  schien  ihm  ein  Kerker,  wo  jeder  nach  Freiheit 
schmachtete  und  wo  che  wenigen,  che  sich  durch  eigenen  Willen 
und  eigene  Tatkraft  zn  ihr  emporgeschwungen  haben,  zugrunde 
gingen  an  dem  Neide  und  der  mcdeien  Gesinnung  derer,  weiche 
diese  Tatkraft  nicht  besaßen  und  die  sich  rahig  in  ihr  Schicksal 
fugend,  es  ach  in  ihrem  Kerker  Wohlgefallen  ließen  und  darüber 
ganz  und  gar  vergaßen,  daß  sie  sich  in  einem  Kerker  befinden. 
—  Das  letzte  Drama  aus  Schülers  Jugendzeit,  der  Don  Kariös,  ist 
der  bei  edles*  Zeuge  für  den  Seelenkampf  des  Dichters. 

Nach  seinen  philosophischen  Studien  verspüren  wir  dagegen 
in  seinen  Werken  nicht  mehr  dies  unstafie,  rasdose  Ringen  nach 
Freiheit,  wir  finden  seine  Helden  nicht  mehr  im  Kampfe  mit  der 
Erbärmlichkeit  ihrer  Mitmenschen,  im  Kample  mit  den  Einrichtungen 
der  Kirche,  des  Staates*  des  sozialen  Lebens,  wir  Gilden  sie  viel- 
mehr im  Streite  mit  seh  selbst.  Wir  sind  nicht  mehr  auf  den 
Wege  zur  menschlichen  Freiheit,  wir  sind  im  Reiche  der  Freiheit, 
cL  h.  in  einem  Reiche,  wo  nicht  menschliche  Einrichtungen,  nicht 
zufällige  menschliche  Institutionen  das  Schicksal  eines  Menschen  be- 
dingen, sondern  sein  eigenes  Wesen,  sein  Wille,  seine  Natur! 

Das  klarste  und  reinste  Bild  von  dem  fortschreitenden  Geis* 
Schillers  gibt  uns  eine  vergleichende  Betrachtung  seiner  Dramen. 
Im  Don  Kariös  ein  Ringen  nach  Freiheit,  im  Wallenstein  errungene 
Freiheit,  dort  Kampf  mit  menschlichen  Institutionen,  hier  Kampf 
mit  eigener  menschlicher  Schwache:  jenes  ein  Dichtwerk  vofl  auf- 
brausenden Jugendelementes»  feurig  und  lebendig;  dieses  den  Stempel 
der  gei  einen  Mannhei:  tragend,  ruhig,  klar,  besonnen;  dort  herrscht 
Empfindung,  hier  waltet  Vernunft  Aber  Schüler  konnte  beim 
Wallenstein  nicht  stehen  bleiben.  Das  Geschichtliche  des  Stoffes 
war  ihm  hinderlich,  es  kam  zu  viel  des  Zufälligen  hinein,  das  mit 
dem  Wesen  des  Ganzen  nicht  im  Finktong  war.  So  wenig  Wert 
auch  Schiller  in  einem  Drama  auf  geschichtliche  Treue  legt,  so  war 
er  doch  genötigt,  die  Einrichtungen  und  Anschauungen  der  Zeit 
beizubehalten,  was  ihn  notwendig  in  der  freien  Entwicklang  des 
Ganzen  hindern  mußte.  Wollte  er  in  einem  Drama  dies  vermeiden, 
so    mußte   er   demselben    einen    frei    erfundenen  Stoff    zugrunde 
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artige  Ansichten  noch  immer  Anhanger,  die  sich  te 
welche  die  Dichtwerke  gar  nicht  kennen  oder  versl 
solchen  rekrutieren,  die  zu  bequem  sind,  weiter  nacru 
solche  einseitige  Anschauungen  sind  nur  vorüberflal 
nungen,  sie  versinken  in  dem  gewaltigen  Strome  der 
wieder  aufzutauchen,  wahrend  die  großen  Dichtungen 
sie  hinwegspulenden  Wellen  von  allem  Schlamm  befi 
neuem  in  reiner,  unvergänglicher  Schönheit  auftau 
Meere  der  Weisheit  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  de 
Dichters  der  .Braut  von  Messina". 
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schloß   sich   unmittelbar  Stauffachers   Rede    aus   dem   Schluß  d 

Szene  V.  3083—3085  (mit  Tilgung  der  beiden  hier  nicht  passend 

letzten  Verse): 

Wo  aber  ist  der  Teil?    Soll  er  allein  uns  fehlen, 
Der  unsrer  Freiheit  Stifter  ist?    Das  Größte 
Hat  er  getan,  das  Härteste  erduldet. 

Hier  trat  Hedwig  mit  den  beiden  Kindern  auf. 

Hedwig  (noch  in  der  Szene).     Sie  sagen,   er    ist   hier    -   Korn 
Kinder,  kommt! 
(Sie  drängt  sich  durch  die  Menge,  die 
Kinder  führend  in  höchster  Freude.) 
Er  lebt,  ist  frei,  und  wir  sind  frei  und  alles! 

usw.  V.  3089-3094. 

Nach  V.  3090  war  eingefügt: 

O  Kinder!   Liebe  Kinder! 
Hedwigs  Rede  V.  3094,  3095  erhielt  den  Wortlaut: 

Ja,  du  bist  mein  wackrer  Sohn! 

Ich  habe  dich  zum  zweiten  Mal  geboren. 
Dann  folgte: 

Walter  Fürst,  Stauffacher,  Melchthal  haben   sich   ihr  geoi] 

und  liebkosen  die  Kinder. 
Hedwig.    Wo  aber  ist  er  -  o,  wo  ist  mein  Teil? 
Walter  (auf  Stauffachers  Armen).    Sieh,  Mutter,  sieh. 

Dort  kommt  der  Vater. 

Letzter  Auftritt 
Teil.    Bertha.    Rudenz  mit  Gefolge.    Die  Vorigen. 
Teil  (tritt  rasch  ein;  als  er  Hedwig  erblickt,  eilt  er  auf  sie  zu  um 
schließt  sie  heftig  in  seine  Arme). 
O  Hedwig!    Hedwig!    Mutter  meiner  Kinder! 

usw.  V.  3131—3134. 

Nach  Teils  Worten  V.  3134: 
u.  Vergiß  sie  jetzt  und  lebe  nur  der  Freude! 

T  waren  von  Schreyvogel  die  beiden  folgenden  Zeilen  eingefügt: 

|  (Teil.)   Ich  bin  bei  euch,  steh'  auf  dem  sichern  Boden 

Des  freien  Vaterlands,  umringt  von  treuen  Freunden. 
Daran  schlössen  sich  die  Reden  des  letzten  Auftritts  bei  Schill 
Alle.   Es  lebe  Teil!    Der  Schütz  und  der  Erretter! 

usw.  V.  3282-3291 

\\  in  der  unveränderten  Fassung  des  Originals. 

Durch  die  szenische  Anordnung  Schreyvogels  hatte  der  Schi 
des  Stückes  gegenüber  der  Verballhornung  Grüners  zweifellos  t 
deutend  gewonnen  und  eine  Fassung  erhalten,  die  der  Dichtui 
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Man  wird  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  Schreyvogel 
hier  die  Auffassung  seines  Vorgängers  nicht  teilte. 

Die  beiden  Wiener  Bearbeitungen  des  Stückes  bilden  auf  alle 
Fälle  eine  interessante  Episode  in  der  Bühnengeschichte  des  Wilhelm 
Teil.  In  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  zeigen  sie  in  jeder  Hin- 
sicht die  bedeutende  künstlerische  Überlegenheit,  die  dem  geistigen 
Führer  des  Burgtheaters  eigen  war.  Seine  Einrichtung  des  Stückes 
verstand  es,  dem  in  Anbetracht  der  Zensurverhältnisse  hier  besonders 
schwierigen  Probleme  die  denkbar  beste  Lösung  zu  geben,  und 
reihte  sich  somit  nicht  unwürdig  den  Versuchen  an,  womit  Schrey- 
vogel den  Wallenstein  und  Götz  in  würdiger  Form  für  die  Wiener 
Hofbühne  zu  gewinnen  suchte. 


Studien  z.  vergl.  Lit.- Gesch.    Schillerheft  19 


300  Petzet,  Schiller  in  Platens  Jugendlyrik. 


Der  Schillerschen  Ode  »Der  Abend.    Nach   einem  Gemälde1 
stellt  Platen  im  Jahre  1811  folgende  Verse  an  die  Seite: 

Die  Nacht 

(Münchner  Hs.  Plat  2.  Berliner  Hs.  Bl.  8b) 

Säuselnde,  düstre  Freundinn,  senke  wieder 
Wenn  die  Sonne  hinabgestiegen  und  des 
Tages  Schwüle  nicht  mehr,  den  Schleyer  über 
Diese  Gefilde. 

Freundliche,  stille  Nacht!  O  trokne  labend 
Mir  den  Schweis  von  der  Stirne,  Küsse  ihr  die 
Falten  weg,  verdräng  aus  dem  Herzen  manchen 
Drükenden  Seufzer. 

Hart  ist  des  Tages  Arbeit,  Ruhe  aber 
Bringt  die  schweigende  Nacht  und  sanfte  Kühlung 
Ihren  Fittig  über  die  Erde  breitend 
Heiter  und  friedlich. 


Schließlich  sei  noch  aus  der  Münchner  Handschrift  Plat  2  eine 

Charade  von  IV  Sylben. 

aus  dem  Jänner  1812  mitgeteilt: 

Ueberflügelt  nach  gewohnter  Sitte 
Dich  das  Schiksal  mit  Verlust  und  Schmerz, 
Nimmt  der  Tod  mit  ungestümmer  Bitte 
Einen  Theuern  fort  aus  deiner  Mitte, 
Senken  sich  die  ersten  in  dein  Herz. 

Doch  die  lezten,  friedlich  am  Gestade, 
Grünen,  blühen  viele  Jahre  fort, 
Ihre  Wurzeln  tauchen  sich  im  Bade, 
Ruhig  haust  die  schützende  Dryade, 
Bis  sie  mit  dem  lezten  Blatt  verdorrt 

Wie  die  lezten  an  Gewässers  Gründen 
Und  den  Zweigen  der  Cypresse  gleich, 
Ist  des  ganzen  Wortes  Sinn  zu  finden, 
Wehmuth  weilt  mit  ihren  süßen,  linden 
Schmerzensträumen  am  beschilften  Teich. 


M.  Hs.  Plat.  2  hat  in  V.  5  statt  „stille«  -  kühle. 


<&es  Hiiftyx  Kküdsr  tvm  den 
K  um  web  7M  tpredKc:  w  5cbü 
Id.    AM«  Frfetae  «A    kh  i 


Ick  wtE  ans  taugt  LkLiiafM 


F  die  für  vine  udmuBUiii  ndodt  vi 
ic  Httüngsvonusittag  ist  dk  einer  bodenio 
442,  II:  in  eine  bodenlose  Tiefe  zs  f  alles 
enm  .  .  .   Fall    in    eine   bodenlose  T: 

16,  *:  Alk  dk  tmennefSikben  Sosaea  . 
Danaiden  gegossen  '*xt  Ort.  794  p  und  zeran 
:fe'Absaasctihiß^  Bratrt  2523:  Ans  tmstrsjani 
244,  2:  wk  in  eine  gr nadlose  Tiefe  backt 
n  .  .  .  bäckt  in  dne  unergründliche  Ti 
iche:  Sonst  wir'  er  ins  Bodenlose  gefal 
ar.dloi  senkt  dk  Tiefe  sich  (vgi.  11,  17? 
±  von  unergründlicher  Tiefe).  -  Ein  Lk 
ilieficn  (besonders:  einen  Bund  mit  höhn« 
:  meinem  Glücke  Schloß  er  den  Bund  und  '. 
367,  13:  Coligny  hatte  keinen  Bund  mit  d 
.  Geschickes  .Mächten  Ist  kein  ew'ger  Bund 
....  blinde  Element,  das  furchtbare,  mit  dem  ki 
227,  26:  so  geht  doch  die  Natumotwendigk 
n  Menschen  dn.  St  2362:  Kein  Bündnis 
ilangen.  Eleus.  F.:  Stift'  er  dnen  ewgen  Bun< 
le.  Ceres:  Zwischen  Lebenden  und  Toten  ist 
276,  16:  mit  dem  notwendigen  Bund  ihrer 
328,  10:  wdl  sie  beide  [Neigung  und  Willen 
verknüpfen  wußten.  6,  315,  5:  Kopf  und  Hei 
chäftigen.  10,  3*7,  13:  [dk  Kräfte]  in  einige« 
igen.  Wo  dn  solches  .  .  .  Bündnis  zwisch 
nen  zweckmäßig  ...  ist  etc.  9,  92, 16:  dk  O 
nd  mit  den  Musen  und  Grazien  schließen.  1 
ere  Bund  der  menschlichen  Natur;  Glocke:  fl< 
i  in  munterm  Bund  (vgl.  noch  6,  377:  unsrer 
s  Liebesglück  ein  Raub.  Manuel  will  I 
be  gold'ne  Frucht  (660).  Hero:  Die  Frucht  dt 
.  [der  kennt  das  Glück  nicht),  der  die  Fri 
übend  an  des  Höllenflusses  .  .  .  Rande  bri< 
ite  wird  es  [das  Glück]  nur  gehascht.  Entwend 
:c.  1732:  laß'  es  uns  wie  dnen  hcil'gen  R: 
nmels  Höhen  fiel  es  uns  herab).  -  Ein  andi 
en  alsdann  in  der  unvernünftigen  Natur  nur« 
in  dem  mütterlichen  Hause  zurückblieb,  ans 


346  Briefe:  an 

von  fürkommen  z.  B.  im  ersten  über  Gen 
den  Unterschied  zwischen  Gesetzgeber  um 

Ich  wünsche  sehr  daß  Ihre  Schwäge 
mag,  denn  das  schien  mir  zur  völliger 
wendigste.1) 

Meine  Frau,  der  Sie  der  liebste  m< 
hehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  Frau  bestens  s 

[ohne  Adresse] 

')  Schiller  hatte  geschrieben:  .Auf  Ihre 
mich.  Können  Sie  sie  auf  eine  schickliche  Art 
teilen,  so  ist  es  mir  lieber,  als  wenn  sie  einen  ei 
Titel  ausmachen.«  Vgl.  dazu  Schillers  Brief  a 
(Jonas  Nr.  848).  Erhards  Aufsatz  erschien  im  1 
Gerechtigkeit  als  Prinrip  einer  Gesetzgebung 
.Meine  Schwägerin  ist  nicht  mehr  hier,  sonda 
heiratet  mit  dem  wirf.  Leg.-Rat  von  Wolzogen.* 


Kleinere  Beiträge:  9.  (Emil  Sulger-Oebing).  363 

1814.  Josef  Schreyvogels  Tagebuch,  10.  März  1814:  »Ich  will 
die  älteren  Theater  aller  Nationen  deshalb  selbst  durchsuchen, 
wählen  und  Vorschläge  zum  Bearbeiten  machen,  wenn  ich  Zeit 
habe,  auch  selbst  bearbeiten.  Otways  gerettetes  Venedig 
und  der  Dissipateur  wären  gleich  zwei  solcher  Stücke.11 
(Schreyvogels  Tagebuch,  ed.  Karl  Qlossy.  Berlin  1903. 
Bd.  II,  10,  vgl.  S.  8,  11,  13.) 

1819.  Orillparzer  begann  eine  metrische  Obersetzung  1819: 
S.  W.  XIII R,  42  f. 

1874.  S.  Gätschenberger,  Zwei  Meisterwerke  des  altenglischen 
Dramas.  -  London,  1874.  (Massinger,  Neues  Recept,  alte 
Schulden  zu  zahlen;  Otway,  Venedigs  Rettung.) 

1905.  Hugo  von  Hof  mannsthal,  Das  gerettete  Venedig.  Trauer- 
spiel in  fünf  Aufzügen.  (Nach  dem  Stoffe  eines  alten  Trauer- 
spiels   von    Thomas    Otway.)     S.    Fischer,    Berlin   1905.1) 


')  Näheres  darüber  siehe  in  meiner  literarischen  Studie  »Hugo 
von  Hofmannsthal«:  »Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte*,  heraus- 
gegeben von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin,  Band  III,  S.  41  -48.  Leipzig, 
Verlag  von  Max  Hesse.    1905. 

München.  Emil  Sulger-Oebing. 


Koch,  Neueste  Schillerliteratur. 
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